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Kurzbeschreibung
Die Schotten kommen! Hoch auf den Zinnen ihrer Burg steht die junge Engländerin Rosalind de Beaumont, die Armbrust mit scharfem Blick und fester Hand auf die Feinde gerichtet. Rache brennt in ihrem Herzen, seit bei einem Feuer, das die Schotten gelegt hatten, ihre Familie ums Leben kam. Doch ihr Widerstand ist zwecklos: Noch in derselben Nacht wird die Burg eingenommen! Ausgerechnet der schottische Anführer Malcolm McNair überwältigt Rosalind. Hitzig lehnt sie sein Friedensangebot ab, denkt an Flucht, wartet verzweifelt auf ihren Verlobten Gregory, der sie retten soll - und liegt wenig später zum ersten Mal in den starken Armen ihres Feindes ... 
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  1. Kapitel


   



  August 1307


   



  Verheiratete Frauen hatten nie solche Probleme.


  Die Burg von Beaumont war von Barbaren umstellt, und alle erwarteten ausgerechnet von der ledigen Tochter des Hauses, dass sie die Eindringlinge aufhielt. Zornig hieb Rosalind de Beaumont mit der Faust auf den Tisch, dass all die kleinen, mit Blumen gefüllten Krüge hochsprangen.


  Wo waren jetzt Gregory Evandale und sein Heiratsversprechen, jetzt, wo sie einen Mann brauchte, der ihre Leute in die Schlacht führte?


  Rosalinds Verwalter stürzte in das Turmzimmer und riss sie aus ihren Gedanken. Die Schnelligkeit, mit der John über die am Boden ausgestreuten Binsen auf sie zu rannte, strafte sein Alter von immerhin fünfzig Jahren Lügen. Erst kurz vor ihr kam er zum Stehen. “Diese Bestien verlangen, mit dem Herrn von Beaumont zu sprechen, Mylady.”


  “Zu schade nur, dass Beaumont keinen Herrn hat.” Rosalind rieb sich die schmerzenden Schläfen. Wenn sie bloß einen Ausweg wüsste! Es war ein sorgsam gehütetes Geheimnis, dass Beaumont nicht von einem Sohn, sondern einer Tochter befehligt wurde. Nachdem drei Jahre zuvor ein Feuer den Besitz verwüstet hatte, halfen ihr die treuen Gefolgsleute, den Anschein zu erwecken, ihr Bruder sei nicht zusammen mit den Eltern in den Flammen umgekommen. Um ihrer Sicherheit willen musste sie diese Lüge aufrechterhalten, und zwar so lange, bis sie eines Tages vom König die Erlaubnis erhalten würde, den Knappen ihres Vaters zu heiraten. Dann erst wäre alles wieder gut.


  Und jetzt dieser Überfall!


  Um das Maß voll zu machen, war sie an diesem Morgen auch noch mit Fieber und Kopfschmerzen erwacht.


  “Wir haben immerhin annähernd zwanzig Ritter in unseren Mauern”, gab John zu bedenken und beugte sich vor, um einen Krug wieder aufzurichten, der von ihrem Schlag auf den Tisch umgefallen war.


  “Ritter?”, spottete Rosalind. “Die meisten der Männer, die Ihr Ritter nennt, haben noch nie eine Schlacht miterlebt. Und was nützen zwanzig Ritter, wenn diese Barbaren vor meinem Tor – was würdet Ihr sagen, wie viele Männer die haben?”


  “Über hundert, Mylady.” Er wischte mit seiner Tunika eine kleine Wasserpfütze vom Tisch.


  “… wenn diese Schotten über einhundert Männer haben?”


  Mittlerweile hatte sich fast ihr halber Haushalt in das Turmzimmer gedrängt, und die Menschen lauschten furchtsam dem Gespräch. Schon einmal waren die Bewohner von Beaumont von Schotten angegriffen worden, und alle hatten jetzt Angst vor einem weiteren Massaker. Der Himmel musste ihr beistehen! Sie konnte doch nicht zulassen, dass ihre Leute erneut leiden mussten.


  John räusperte sich. “Wer wird mit den Eindringlingen sprechen?”


  Rosalind fiel darauf nur eine Antwort ein. Nur ein einziger Mensch konnte statt des Burgherrn mit diesen schottischen Wilden reden.


  Sie seufzte bei dem Gedanken an Gregory. Ausgerechnet dann, wenn sie ihn so dringend gebraucht hätte, war er weit weg! Während all der Jahre, die er bei ihrem Vater gedient hatte, war Gregory für sie wie ein Bruder gewesen. Nachdem ihr das Feuer die Familie genommen hatte, schwor er ihr immer wieder, sie zu heiraten, sobald der König ihm seine Einwilligung dazu geben würde. Dann könnten sie Beaumont eines Tages wieder aufbauen. Bis es aber so weit war, wollte er an König Edwards Kriegen teilnehmen und sich als ehrenwerter Ritter und tüchtiger Kämpfer beweisen. Sie waren übereingekommen, alle Welt glauben zu lassen, ihr Bruder sei noch am Leben. Diese Täuschung schützte Beaumont vor einem neuen, gestrengen Herrn, den der König bestimmt hätte. Da Edward überall in Schottland Krieg geführt hatte und jetzt vor kurzem gestorben war, war es zum Glück nicht besonders schwierig gewesen, diese Geschichte aufrechtzuerhalten.


  Doch nach drei Jahren voller Angst und Sorgen sehnte Rosalind sich immer mehr nach der Sicherheit einer Ehe mit Gregory. Warum war ihr Held jetzt nicht hier, um ihre Leute vor dieser Gefahr zu beschützen? Sie hatte es so satt, all die Kämpfe allein durchstehen zu müssen. Aber bis es ihr gelingen würde, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, musste sie wohl selbst die Burg verteidigen. Sie hatte den geliebten Besitz ihres Vaters nicht so lange verwaltet, um ihn jetzt an diese Plage aus dem Norden zu verlieren, die erst vor ein paar Sommern fast den ganzen Besitz ringsum niedergebrannt hatte.


  “Gerta, geh mir im Schlafgemach meines Vaters zur Hand”, rief sie der Frau zu, die sich gerade am langsam verlöschenden Kaminfeuer die Hände wärmte. “John, Ihr begleitet uns und wartet vor der Tür. Wir werden uns dann beraten.”


  “Aber …”, begannen John und Gerta.


  “Ich werde als Herr von Beaumont mit diesen schottischen Wilden sprechen.” Mit einem viel sagenden Blick brachte Rosalind den einstimmigen Protest der beiden zum Schweigen. Ihr kampflustig in die Höhe gerecktes Kinn hielt jeden davon ab, mit ihr zu streiten.


  Als sie jedoch kurz darauf, angetan mit alten Kleidern ihres Vaters, zu den Zinnen des äußeren Burghofs hinaufkletterte, schwand ihr Selbstvertrauen zusehends. Sie zweifelte, ob sie ihre Stimme auch gut genug würde verstellen können, wenn sie zum Feind hinunterrief. Vielleicht erwiesen sich ja ihr kratzender Hals und die heisere Stimme wenigstens bei dieser Gelegenheit als Vorteil.


  Was, wenn der Anführer darauf bestand, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht trafen? Aus der Ferne mochte ihre List gelingen, doch aus der Nähe gesehen würde sie nie als ein Mann durchgehen. Das Gewand ihres Vaters umschlotterte sie Mitleid erregend, und selbst wenn sie ihr langes Haar unter dem Kragen der Tunika verbarg, ließ ihre zarte Erscheinung sie wie ein Junge aussehen.


  Dass Rosalind auch noch abwechselnd vor Fieber und Kälte zitterte, verbesserte ihre Lage keineswegs.


  “Mylady, noch ist es nicht zu spät, jemand anderen diese Rolle spielen zu lassen”, zischte John ihr ins Ohr – schon zum dritten Mal, seitdem sie die Gewänder ihres Vaters angelegt hatte.


  Rosalind schüttelte den Kopf. Diesen Gedanken hatte sie bereits verworfen. Keinesfalls durfte sie riskieren, dass bei diesem Treffen etwas schief ging. Sie musste diejenige sein, die für ihre Leute sprach.


  Grollend streckte John die Hand aus, um ihr auf die Mauer über dem äußeren Torhaus zu helfen. Sie waren weit genug von den Schotten entfernt, um in Sicherheit zu sein, aber nahe genug, um gehört zu werden.


  “Gibt es eine Möglichkeit, hinunterzuschauen, ohne dass ich mich dabei zeige?”, flüsterte Rosalind. Ihre Stimme verriet ihre Angst.


  John nickte. “Möglich, dass sie gerade nicht nach oben schauen. Ihr müsst geduckt bleiben.”


  Vorsichtig richtete sie sich ein wenig auf und spähte über die glatten Steine der Brüstung.


  “Oh.” Sie schnappte nach Luft, sobald sie das Schauspiel drunten erblickte. Kalte Furcht stieg in ihr auf und ließ sie noch stärker frösteln, als sie es sowieso wegen des Fiebers tat. John hatte gesagt, es wären über hundert Mann. Doch Rosalind vermutete, dass es wohl doppelt so viele waren.


  In großer Anzahl hatten sich schottische Krieger vor dem Burgtor von Beaumont versammelt. Selbst von Rosalinds hohem Versteck aus gesehen schienen die Männer entsetzlich groß und kräftig zu sein. Die Scheusale, verbesserte sie sich bei dem Gedanken an das verheerende Feuer, das die Feinde damals gelegt hatten.


  Sie schüttelte den Kopf, um die quälenden Erinnerungen zu verdrängen. Für so etwas war jetzt keine Zeit.


  Nach einer weiteren, sorgfältigen Erkundung erkannte Rosalind jedoch, dass es wirklich nur etwas über hundert Schotten waren. Ihre Größe und die Tierfelle, die sie trugen, unterstrichen ihr wildes Aussehen und ließen sie als eine unbezähmbare Masse erscheinen.


  Besonders ein Mann zog Rosalinds Aufmerksamkeit auf sich. Dunkles Haar fiel ihm in ungebändigten Locken um Gesicht und Nacken. Ein Umhang aus Leder lag auf seinen breiten Schultern und wurde am Hals von einer Art silbernen Brosche gehalten.


  Flankiert von zwei Kriegern in ähnlicher Aufmachung, war der Mann in der Mitte ein wenig kleiner als der ungeschlachte Riese zu seiner Linken und ein wenig größer als der etwas kultivierter wirkende Ritter zu seiner Rechten. Alle drei strahlten inmitten der hektischen Belagerungsvorbereitungen Ruhe und stolze Kraft aus. Doch immer wieder fiel Rosalinds Blick auf den Schotten in der Mitte. Seine Autorität umgab ihn ebenso selbstverständlich wie sein Umhang. In ihrem tiefsten Innern erweckte er irgendwie ein bebendes Gefühl.


  Sicherlich war das die reine Furcht. Schließlich konnte er der Mann sein, der für die Belagerung verantwortlich war.


  Rosalind zwang sich, den Blick von dem dunklen Krieger abzuwenden und sich darauf zu konzentrieren, die Stärke der schottischen Streitkräfte zu schätzen, die sich auf den sonnigen Feldern rund um die Burg versammelt hatten. Sie besaßen nicht viele Pferde, aber die hatte Beaumont auch nicht. Allerdings befand sich ein riesiger Sturmbock im Besitz der Angreifer, und Rosalind zweifelte nicht daran, dass die Waffe ihre Fallgatter zerstören konnte. Nur einige wenige der hünenhaften Eindringlinge mussten dieses Schreckensinstrument bedienen, während sich die anderen schon bereit machen konnten, die Burg einzunehmen.


  Sie kroch in den Schutz der Mauer zurück und kauerte sich neben John nieder.


  “Es ist der Sturmbock, den ich am meisten fürchte”, gestand sie, während sie lose Steinchen aus den Ritzen pickte. “Wenn der nicht wäre, könnten wir vielleicht warten, bis ihnen der Proviant ausgeht.”


  “Was wäre, wenn wir all unsere Kräfte auf die Fallgatter konzentrierten? Die Männer könnten mit brennenden Pfeilen schießen und die Frauen den Schotten kochendes Wasser, oder was immer wir finden können, über ihre Barbarenschädel gießen?”


  Wenn Rosalind nicht fast verrückt gewesen wäre vor Angst, hätte sie über diese Bemerkung lachen müssen. Ihre Leute würden es genießen, endlich Vergeltung üben zu können. Damals hatten die kriegslüsternen Schotten mitten in der Nacht angegriffen und sich zurückgezogen, als das Feuer für sie den Kampf fortführte.


  “Haben wir genügend Felsbrocken gelagert, die die kleineren Jungen hinabschleudern können?”


  “Natürlich”, erwiderte John freudig. “Das ist eines unserer wenigen gut ausgerüsteten Waffenlager. Gerta schickt die Jungen oft zum Steine sammeln.”


  Fieberhaft überlegte Rosalind, was für Möglichkeiten sie sonst noch hatten. Die Zeit wurde knapp. Gleich würde sie mit den Angreifern sprechen müssen. Sollte sie ihre Leute auf einen Kampf vorbereiten und damit deren Leben riskieren, um ihr Heim zu verteidigen? Oder sollte sie ihre Burg ruhig aufgeben und dadurch ihre Untergebenen widerstandslos der berüchtigten Brutalität der Schotten ausliefern?


  Sie blickte zu John und fragte sich, was für einen Rat er ihr wohl geben würde. Sein grimmiger Gesichtsausdruck sprach Bände. In jener Nacht hatte er seine Frau im Feuer verloren. Allerdings wurde er nicht allein vom blinden Rachedurst getrieben, er kannte und teilte Rosalinds Ängste um Beaumont und ihre Leute.


  Und ähnlich wie sie besaß er die eiserne Entschlossenheit, trotz allem zu überleben.


  Sie holte tief Luft und bereitete sich auf einen Kampf vor, von dem sie gehofft hatte, dass sie sich ihm nie würde stellen müssen. Zumindest nicht allein. “Ich will versuchen, sie zu entmutigen. Wenn es mir nicht gelingt, kämpfen wir.”


  John nickte und kletterte schneller die Mauer hinunter als viele Männer, die nur halb so alt waren wie er. Rosalind sah ihm nach und dachte daran, dass sie ihn mehr und mehr lieb gewonnen hatte. Lieb gewonnen wie einen Vater. All die Überlebenden von Beaumont waren jetzt ihre Familie. Sie würde es nicht ertragen können, auch nur einen von ihnen zu verlieren.


  Rosalind schluckte schwer und murmelte hastig ein Gebet. Heute könnte sie wenigstens den Kampf wählen. Einen Augenblick lang kämpfte sie gegen den Schwindel an, den ihr die Kopfschmerzen bereiteten. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und zeigte sich den Schotten.


   



  Malcolm McNair musterte die Wehrmauern dieser Burg hier im Grenzland. Mit dem geübten Auge eines kampferprobten Taktikers suchte er nach einer schwachen Stelle. Er war von weit her gekommen, um diese Burg für seinen König – und für sich – zu erobern. Sollte er Beaumont belagern müssen, so war er dazu bereit.


  Schon seit langem hatte er auf einen eigenen Besitz gehofft: ein stolzes Ziel für den zweitgeborenen Sohn eines Highland-Lairds, der mehr Macht als Reichtum besaß. Trotzdem hing er an diesem Traum, besonders da Robert the Bruce angedeutet hatte, dass Malcolm eine Belohnung seitens der Krone zustand. Vielleicht konnte er hier eine Familie gründen, den endlosen Grausamkeiten des Krieges entfliehen und zudem den Machtbereich seines Clans ausdehnen.


  Jetzt saß Malcolm hoch aufgerichtet im Sattel, umgeben von seinen Brüdern. Sie hatten ihn begleitet – Ian, um der Erinnerung an seine tote Frau zu entkommen, und Jamie, um seine Abenteuerlust zu stillen. Nachdem Malcolm sich zehn Jahre lang nicht auf dem Familiensitz gezeigt hatte, war er jetzt für seine Verwandten von großem Nutzen. Durch seine Streifzüge erhielten seine ruhelosen Brüder die so dringend benötigte Aufgabe, bis sie sich wieder ihrem eigenen Leben zuwenden konnten.


  Ian McNair, der stämmige Älteste des Trios, deutete mit dem Kopf in Richtung Burg, auf deren Zinnen jetzt ein schlanker Mann erschienen war. “Wie es scheint, ist die Ratte aus ihrem Loch gekommen. Er sieht so aus, wie Bruce ihn sich vorgestellt hat – ein unerfahrenes kleines Jungchen.”


  Malcolm kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen und schaute sich den jungen Herrn an, der da zwischen den mächtigen Türmen des nördlichen Torhauses stand. Aus lächerlich weiten Kleidern ragte ein kleiner Kopf. Aus der Entfernung waren die Gesichtszüge des Mannes nur verschwommen zu erkennen, doch es schien das Gesicht eines Knaben zu sein, glatt und blass.


  Beaumont wurde von einem jungen Sohn befehligt, der durch den Tod seines Vaters in den Besitz der Burg gekommen war. Der schottische König, wie immer ein kluger Stratege, hatte gewusst, dass die weiträumige steinerne Festung eine leichte Beute sein würde.


  Malcolm erwartete keine Gegenwehr der Burgbewohner.


  “Na gut. Das dürfte ein einfacher Tag werden”, sagte er und ritt vor, um im Namen der Schotten zu sprechen. Das Banner der McNairs flatterte im frischen Sommerwind, während seine Männer verstummten und auf die Begegnung mit dem jungen Burgherrn warteten.


  “Ich bin Malcolm McNair”, rief Malcolm. “Ich komme, um Beaumont für meinen König Robert the Bruce zu fordern.” Keiner sprach ein Wort, als die Widersacher einander gegenüberstanden. Nur hie und da unterbrach das Schnauben eines Pferdes die Stille.


  Endlich ertönte von der Brüstung herab eine Antwort.


  “Ich bin William, Herr auf Beaumont, und ich erkenne diesen König nicht an, von dem Ihr da redet.” Selbst wenn er die Worte mit lauter Stimme rief, schien er den Stimmbruch noch nicht lange hinter sich zu haben. Trotzig und hoch aufgerichtet stand der Bursche in windiger Höhe. “Schottland und England haben beide nur einen Herrscher, Edward II. Und Eure Anwesenheit hier ist eine Beleidigung Seiner Königlichen Hoheit.”


  “Und ich sage Euch, mein junger Ritter, dass wir hier nicht fortgehen werden, bis Beaumont im Namen von Robert the Bruce erobert ist.”


  Malcolm erhob seinen Anspruch mit ruhiger Autorität und in der vollen Überzeugung, im Recht zu sein. Besäße der englische König auch nur ein wenig gesunden Menschenverstand, hätte er eine so verlockende Beute wie Beaumont nie einem Bürschlein wie dem da überantwortet. “Wenn Ihr Euch jetzt friedlich ergebt, habt Ihr meinen heiligen Eid, dass keinem Eurer Leute ein Leid geschehen wird.”


  Der junge Mann verzog das Gesicht. War es aus Zorn? Oder aus Furcht?


  “Meinen Leuten wird kein Leid geschehen?” Seine bisher gelassene Stimme wurde schneidend, plötzlich klang sie höher und gepresst. “Und ich soll mich dabei auf Euren heiligen Eid verlassen?” Verachtung schwang in den Worten mit. “Ich traue keinem Schotten, am wenigsten einem, der uneingeladen vor meinem Tor lagert und so unseren König herausfordert.”


  Die Zurechtweisung änderte nichts an Malcolms Entschluss. In einer Woche würde er Herr der Burg sein, ob der junge Mann es wollte oder nicht.


  “Ihr wisst, dass Euer König nicht der meine ist. Und vielleicht solltet Ihr über Eure Treue zu einem Herrscher nachdenken, der in solch unruhigen Zeiten seine Untertanen im Stich lässt. Denn Euer neuer König Edward wird Euch nämlich nicht so bald zu Hilfe eilen. Er hat erklärt, dass die Bewohner des Grenzlands bis zum Frühling allein zurechtkommen müssten.”


  Eine Weile blieb es oben ganz still, und Malcolm hoffte, dass seine Worte den Burschen zum Einlenken zwangen.


  “Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird, bis Edward kommt und diesen Streit beilegt”, erwiderte endlich Lord Beaumont. “Aber das spielt keine Rolle, denn so oder so werdet Ihr meinen Grund und Boden verlassen.”


  Verdammt! Eigentlich hatte Malcolm keine Lust, mit einem Gegner das Schwert zu kreuzen, der kaum älter als ein Knappe war. Nach zehn Jahren Schlachtengetümmel sehnte er sich nach Frieden. Doch er würde alles tun, um seinem König und seinem eigenen Clan diese Besitzung zu sichern.


  “Ich habe Euch ausreichend klargemacht, dass ich nicht gehen werde, Sir, und ich fürchte, ich kann Euch höchstens eine Viertelstunde Zeit gewähren, um Eure Meinung zu ändern. Sonst werdet Ihr die Wucht unserer Vergeltung am eigenen Leib spüren.”


  Wieder trat Stille ein.


  “Dann nehme ich die Bedenkzeit an, Sir, um Euren Vorschlag mit meinen Leuten zu beraten.” Der junge Mann verschwand wieder. Malcolm blieb zurück. Er glaubte mit Sicherheit zu wissen, was bei dieser Besprechung herauskommen würde.


  Er mochte die Lust auf Schlachtengetümmel verloren haben, eine Niederlage hatte er hingegen noch nie erlebt.


   



  Rosalind hatte bisher in keiner Schlacht gekämpft, und wie es schien, musste sie heute sogar eine gewinnen.


  In einem Moment verfluchte sie Gregory Evandale, weil er sie allein gelassen hatte, und im nächsten betete sie darum, dass er bald zurückkommen möge. Warum hatte er sie nicht geheiratet, bevor er sich an König Edwards Kriegszügen beteiligte? Er hatte behauptet, er müsste vertrauenswürdige Männer anwerben und brauchte die Zustimmung des Königs für ihre Heirat. Konnte das wirklich drei lange Jahre dauern?


  Nachdem sie von der Außenmauer gestiegen war, eilte sie über den Burghof. Die dünnen Sohlen ihrer hübschen Pantöffelchen boten nur wenig Schutz gegen die spitzen Steine. Männer und Frauen, alt und jung, waren mit Vorbereitungen zur Verteidigung der Burg beschäftigt. Man hatte einige große Feuer angezündet, um Kessel voll Wasser zum Kochen zu bringen. Mit Hilfe von Flaschenzügen hievten Männer Felsbrocken auf die Mauern. Auch Küchenabfälle waren dabei und, wie Rosalind vermutete, der Inhalt der Nachttöpfe. Beaumonts Ritter schlichen heimlich auf die Mauern, wo sie sich mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf ihre Posten begaben, bereit, sofort zu schießen.


  Rosalind blickte umher und wusste, dass alle Anstrengungen nur ein Notbehelf waren. Doch das konnte nicht den immensen Stolz schmälern, der beim Anblick ihrer hart arbeitenden Leute in ihr aufstieg. Fast hatte sie die schützenden Mauern erreicht, als ihr John in den Weg trat.


  “Nun?”


  “Wir haben eine Viertelstunde Zeit, uns zu besprechen.”


  Rosalind schnaubte vor Abscheu. Ihr Herz klopfte immer noch zum Zerspringen nach der Auseinandersetzung mit diesem feindlichen Krieger. “Der eingebildete Schotte glaubt, wir würden uns ihm und seinem Barbarenpack kampflos ergeben.”


  “Euer Vater wäre heute stolz auf Euch, Rosalind. Das spüre ich in jedem meiner alten Knochen.” Beruhigend legte John ihr die Hand auf die Schulter, bevor er sich eilig wieder den Vorbereitungen im Innenhof zuwandte.


  Eine Fülle von Gefühlen überwältigte Rosalind. Es war der vertraute Schmerz, etwas Wertvolles verloren zu haben, diesmal begleitet von Furcht und Verzweiflung. Großer Gott, sie wünschte sich so sehr, dass ihr Vater stolz auf sie wäre. Und ihre Mutter. Und der liebe William, den sie vergöttert hatte … Sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel und hetzte ins Burginnere, um Gerta trotz des Schüttelfrosts, der ihren ohnehin zarten Körper schwächte, zu helfen. Wahrscheinlich würden sie die äußeren Mauern nicht lange verteidigen können, vielleicht nicht einmal für eine Nacht. Doch der innere Hof und die Burg waren so gebaut, dass sie einer langen Belagerung standhielten.


  Noch …


  Eine unbestimmte Sorge machte ihr zu schaffen, und sie versuchte, die hämmernden Schmerzen in ihrem Kopf lang genug zu ignorieren, um einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt musste sie dringend eine Strategie ausarbeiten und einen Plan für alle Fälle erstellen. Allerdings wurde sie das leise Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben.


  Sie konnte sich einfach nicht daran erinnern, was es war. Ihre Krankheit und die konfusen Gedanken verwünschend, hastete sie zur Großen Halle, wo Gerta jedem, der ihr über den Weg lief, Befehle zubellte.


  “Wir haben weniger als eine Viertelstunde Zeit. Dann müssen wir uns verteidigen”, schrie Rosalind über den Lärm der hin und her eilenden Dorfbewohner hinweg, die Kisten voller Feldfrüchte und Rüben in die Burg schleppten. Gerta zögerte nur kurz, als sie die Nachricht vernahm, dann verdoppelte sie ihre Anstrengungen, Proviant und Vorräte in die inneren Mauern zu bringen.


  Rosalind eilte die Treppe zu ihrem Gemach empor und warf das letzte Kleidungsstück ihres Vaters von sich, als sie in den Raum stürmte. Sie riss den Deckel der Truhe am Fußende ihres Bettes auf und durchwühlte die wenigen Schätze, die sie besaß – ein Kleid ihrer Mutter, ein Gedicht, das Gregory vor langer Zeit für sie verfasst hatte, ihre Kräuterbüchse –, und endlich fand sie den mit Juwelen besetzten Dolch ihres Vaters.


  Auch wenn sie bezweifelte, jemals eine Waffe benützen zu müssen, die für den Zweikampf bestimmt war, fühlte sie sich mit Lord William Beaumonts Dolch einfach sicherer. Vielleicht würde durch ihn etwas von der Kraft ihres Vaters auf sie übergehen.


  Zu guter Letzt warf sie noch schnell einen Blick in den kleinen Spiegel. Verblüfft blickte sie auf die glänzenden, hellblonden Locken, die ihr über die Schultern fielen. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie ihr Haar straff nach hinten gekämmt und zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt. Selbst im Schlaf war ihr Haar in zwei hüftlangen Zöpfen gebändigt. Die ordentlich frisierten Locken hatten jedoch nicht unter die Kopfbedeckung ihres Vaters gepasst, und so hatte sie ihre Haare gelöst. Als sie nun sah, wie die Haarflut sie wie ein feiner Schleier umgab, verlor sie fast ein wenig die Fassung. Einen Augenblick lang ähnelte sie wieder dem Mädchen, das sie einmal gewesen war, bevor die marodierenden Schotten ihr so viel genommen hatten.


  Allerdings war sie nicht mehr dieses sanfte Geschöpf. Sie sah, wie der Amethyst am Griff des Dolches in dem matten Spiegel schimmerte: Er erinnerte sie daran, was sie zu tun bereit war, um ihre Leute zu schützen. Das Fieber verlieh ihren Wangen eine trügerisch gesunde Farbe und brachte ihre Augen zum Strahlen. Rosalinds leuchtend grünem Kleid war nicht anzusehen, dass es unter der schweren Houppelande ihres Vaters und seinem Umhang zusammengedrückt worden war. Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken: Man konnte von anderen nur dann Respekt erwarten, wenn auch das eigene Verhalten Respekt verdiente. Und selbst wenn ihr das Haar ungebändigt und in wilden Locken über den Rücken wallte, alles andere an ihr war so, wie es sich für ihren Rang schickte.


  Wenn auf Beaumont zurzeit auch kein Mann den Befehl führte, so blieb sie doch Herrin dieses Besitzes. Als Befehlshaberin würde sie nicht zögern, zu den Waffen zu greifen, um das Wenige zu verteidigen, das von den Träumen Lord Williams übrig geblieben war. Stets hatte er sich Frieden und Wohlstand für Beaumont und alle seine Bewohner gewünscht.


  Und so, bewaffnet mit dem Dolch ihres Vaters, bereitete Rosalind sich darauf vor, ihre Leute in den Kampf zu führen.


  2. Kapitel


   



  “Bereit? Auf drei. Eins …”, brüllte Malcolm zwei Stunden später über das Kampfgetöse hinweg. Diese verfluchten Burgbewohner kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Dass der Pelz seines Umhangs mittlerweile versengt war und sein Arm mit verfaulten und zermatschten Quitten Bekanntschaft gemacht hatte, schürte nur noch seinen Zorn.


  Der Teufel sollte den jungen Will Beaumont holen, dass er so viele Leben in einer Schlacht riskierte, die er niemals würde gewinnen können.


  “Zwei …” Mit dem letzten Stoß der Sturmramme würden sie den äußeren Wall der Festung durchbrechen, und dann wären die Bewohner von Beaumont in der Burg gefangen und Malcolm auf Gnade und Verderb ausgeliefert.


  “Drei!” Zwölf Männer mit Malcolm an der Spitze wuchteten den Rammbock auf die Schultern und rannten erneut gegen das Tor an.


  Ein durch Mark und Bein gehendes Knirschen ertönte, als die schweren Eichenbalken nachgaben. Der Sieg schien zum Greifen nah. Beaumont war eine über Generationen erbaute Festung mit vier runden Außentürmen, stark und widerstandsfähig. Doch die Schwachstelle der Burg war das nördliche Tor mit seinen hölzernen Verstärkungen.


  Jetzt stürmten Malcolms Krieger durch die Bresche in den äußeren Burghof hinein. Ihre Stiefel dröhnten auf den Steinen, und die Erde bebte unter ihrem Gewicht.


  Jetzt waren sie dicht an ihrem Ziel. Beaumont würde ein Juwel in der Krone der schottischen Verteidigungsanlagen entlang der Grenze sein und unter Malcolms Herrschaft uneinnehmbar werden, wenn er erst mal einige Reparaturen und Verbesserungen ausgeführt hatte. Der Besitz war in keinem guten Zustand. Überall entlang der äußeren Mauern konnte man alte Kampfschäden entdecken. Aber jetzt, wo er ins Dorf eingedrungen war, entdeckte Malcolm gut gepflegte Gärten zwischen den Hütten der Kleinbauern. Trotz des Gestanks der verfaulten Küchenabfälle, die man von den äußeren Mauern auf seine Männer hinuntergeworfen hatte, nahm er immer noch den Geruch des frischen Heus aus den nahen Ställen wahr. Beaumont war in der Tat eine prächtige Beute.


  Er zwang sich, seine Gedanken wieder auf den nahen Sieg zu richten, und ließ seine Männer hinter den feindlichen Kriegern herjagen, die nun über den Hof zur Burg hin flüchteten. Die Schotten rannten indes schneller und waren außerdem mehr als nur ein wenig verärgert darüber, dass die Engländer sie mit brennenden Pfeilen, kochendem Wasser und, was das Schlimmste war, mit dem Inhalt ihrer Nachttöpfe bekämpft hatten. Malcolms jüngerer Bruder fluchte immer noch, weil er auf so schändliche Weise besudelt worden war.


  Doch jetzt nahmen die Angreifer Rache. Rasch wurden fünfzehn der fast dreißig Männer, die die Außenmauern verteidigt hatten, gefangen genommen. Ein Blick auf die Gefangenen, eine bunte Mischung aus Alt und Jung, sagte Malcolm, dass Beaumonts Verteidiger kaum noch Widerstand bieten würden. Kein einziger ernst zu nehmender Krieger war unter ihnen. Mit Genugtuung stellte Malcolm fest, dass die Belagerung wohl nicht mehr lange dauern würde.


  Seine Freude schwand schnell, als ein Pfeil, nur eine Handbreit vom Ohr entfernt, an seinem Kopf vorbeizischte.


  “Heiliger Himmel”, murmelte er, während ein wahrer Pfeilhagel auf die Köpfe seiner Männer niederprasselte.


  Während er den anderen zuschrie, in Deckung zu gehen, suchte er selbst Schutz unter einem jungen Baum. Der äußere Hof von Beaumont konnte sich nur weniger Bäume oder Büsche rühmen. Malcolm senkte wieder sein Visier, doch der Pfeilhagel hörte so schnell auf, wie er begonnen hatte.


  Gewiss versuchten die verzweifelten Männer von Beaumont sich ihren Vorrat an Pfeilen klug einzuteilen. Trotzdem waren zwei der Schotten bei diesem letzten Angriff getötet und sechs weitere seiner Leute bei dem Kampf an den äußeren Mauern umgekommen oder zumindest ernsthaft verwundet worden. Eine unnötige Verschwendung von Leben, wie Malcolm fand. Er lastete Will Beaumont den Verlust seiner Kameraden an.


  Dieser verdammte Narr. Wie es schien, war der Burgherr kühn genug, um seine Männer in einen hoffnungslosen Kampf gegen seine Eroberer zu schicken. Doch es schien ihm der Mut zu fehlen, selbst an dem Scharmützel teilzunehmen.


  “Was sagst du jetzt, Malcolm?”, rief Jamie McNair ihm von seinem Platz hinter einer kleinen Steinmauer zu. “Sollen wir ihr Wasser vergiften?”


  Malcolm unterdrückte ein Lachen und dankte seinem Bruder innerlich dafür, dass er ihm die düsteren Gedanken vertrieben hatte. “Regst du dich immer noch darüber auf, dass man dir deine feine Kleidung verdorben hat? Du bist doch sonst nicht so blutrünstig?”


  Mit gerunzelter Stirn rieb Jamie an seinem verdreckten Pelz herum. “Der ist ruiniert, Bruder, und das weißt du auch genau. Oh, diese verdammten englischen Speichellecker!” Sein Blick wanderte über die Mauern von Beaumont und dann zurück zu Malcolm. “Wie willst du es anstellen, in ihre Burg zu kommen?”


  “Wir werden uns die Außenseite anschauen.” Diesen Teil einer Schlacht mochte Malcolm am meisten – die taktische Vorbereitung, die Suche nach einer Lücke in der Verteidigung. Wenn er erst einmal über seinen eigenen Besitz herrschte, würde er das Wissen, das er sich im Krieg angeeignet hatte, zur Erhaltung des Friedens nutzen. “Ich treffe dich auf der Rückseite der Burg. Dann sehen wir mal, was wir gefunden haben.”


  Die Burg Beaumont konnte man mit ihren niedrigen Türmen kaum ein Meisterwerk der neueren Baukunst nennen, zum Teil bestand sie sogar aus jahrhundertealten römischen Ziegeln. Doch ermöglichte die rechteckige Bauweise der Festung mit vier Türmen an den Ecken eine gute Verteidigung, wenn die Burg ausreichend bemannt war. Malcolm bezweifelte nicht, dass man mit ein wenig Anstrengung die Burg uneinnehmbar machen konnte.


  Heute jedoch würden ihre Bewohner nicht unbesiegt bleiben.


  “Willst du noch mehr dieser verdammten englischen Pfeile auf dein eigenes Fleisch und Blut herunterregnen lassen?”


  Malcolm grinste, während er sich darauf vorbereitete, zum nächsten, mehr als zwanzig Yards entfernten, Baum zu rennen. “Bleib unten.”


  Zuerst konnte er noch Jamies Gemurmel hören. Dann erreichte das unverwechselbare Zischen eines durch die Luft sausenden Pfeils sein Ohr. Malcolm widerstand dem Bedürfnis, sich seinen kleinen hölzernen Schild über den Kopf zu halten, und warf sich stattdessen kopfüber unter das schützende Blätterdach des Walnussbaums.


  Zack!


  Er spürte die Wucht des Aufschlags im ganzen Körper, als sein Schild getroffen wurde. Verwirrt starrte er auf den brennenden Pfeil, der rasch das trockene Holz in Brand setzte. Die Hitze der auflodernden Flammen brachte ihn wieder zur Besinnung, und er ließ den rasch auseinander brechenden Schild fallen. Wenn er auch kein Erbstück war, so hatte doch Laird McNair selbst den Schild für seinen Sohn hergestellt. Es betrübte Malcolm, diesen wertvollen Teil seiner Ausrüstung jetzt zerstört zu sehen. Doch es hatte seine Aufgabe erfüllt und ihn vor einem zweifellos tödlichen Schuss bewahrt.


  Von seinem sicheren Platz dicht am Walnussbaum spähte er zu dem nördlichen Wachturm hinüber, von wo aus der Pfeil gekommen war. Er blinzelte, um besser sehen zu können. Das konnte nicht sein! Seine Augen mussten ihn täuschen!


  Doch da war sie.


  Eine Frau!


  Trotzig stand sie auf der mit Schießscharten versehenen Brüstung und duckte sich noch nicht einmal hinter die schützende Mauer, nachdem sie ihren tödlichen Schuss getan hatte. Ohne ihr Opfer aus den Augen zu lassen, senkte sie die Armbrust.


  Malcolm fragte sich einen Moment lang, warum keiner seiner Männer auf solch ein weithin sichtbares Ziel schoss. Doch ein schneller Blick über den Hof sagte ihm, dass die Wenigen, die die Frau entdeckt hatten, sie mit offenem Mund ungläubig anstarrten.


  Das ungewöhnliche Geschöpf war keine Küchenmagd. Die Frau strahlte Edelmut und Stolz aus. Ihr grüngelbes Gewand schimmerte in der Farbe frischer Blätter im Frühling, und selbst aus dieser beträchtlichen Entfernung konnte Malcolm erkennen, dass der reiche Faltenwurf ihres Kleides und die kostbare Farbe von Reichtum zeugten. Ein goldener Gürtel funkelte in der sinkenden Sonne an ihren Hüften.


  Und erst ihr Haar …


  Das Haar der Frau übertraf noch ihr prachtvolles Gewand. Wie ein Heiligenschein umfloss es Kopf und Schultern und fiel ihr bis zur Taille. Lose Strähnen, mit denen der Wind spielte, ließen sie leicht zerzaust aussehen. Sie glich einer heidnischen Priesterin, die den alten Frühlingsgöttern opferte. Zwar drückte ihre ganze Erscheinung Reinheit aus, doch ihre Haltung war anmaßend, und ihr Blick wanderte mit dem Instinkt des geborenen Raubtiers über ihre Beute.


  Malcolm wurde ganz heiß, teils vor Begierde, teils aber auch vor Zorn, während er beobachtete, wie die edle Schöne sich abwandte und verschwand. Wer zum Teufel war sie, dass sie es wagte, vom Wehrgang aus ihre Geschicklichkeit mit der Armbrust an ihm auszuprobieren?


  Verdammte Teufelin.


  Entschlossen schob er dann jeden Gedanken an diese unleugbar verführerische Frau beiseite und widmete sich wieder der Aufgabe, die Burg von Beaumont zu inspizieren. Das Geheimnis um diese grün gekleidete Sirene konnte warten.


  “Malcolm McNair, du bewegst dich ganz schön langsam”, zischte ihm eine vertraute Stimme aus dem nahen Gebüsch zu.


  “Du willst mir doch nicht erzählen, dass du schon den ganzen Weg rund um die Burg gemacht hast, Jamie.” Aber es war tatsächlich sein Bruder, der sich hinter einer großen Hecke verbarg.


  “Doch. Und warum hast du so lange gebraucht? Könnte es sein, dass eine himmlische Fee dich besucht hat, weil du immer noch hier herumstehst und nach oben gaffst?”


  Malcolm beschloss insgeheim, dass er seinem Bruder für diese Bemerkung eine Tracht Prügel schuldete. “Nein, du arglistiger Schuft, nur ein Armbrust schwingendes Weib, das mich gerne mit einem Pfeil in Flammen gesetzt hätte.” Obwohl die Unbekannte versucht hatte, seinen Hintern in Brand zu stecken, musste Malcolm gegen seinen Willen ihren geschickten Umgang mit der Armbrust bewundern. “Was hast du entdeckt?”


  Jamie beugte sich zu ihm und hob bedeutungsvoll die Brauen, während er ihm die gute Nachricht überbrachte. “Ich fand einen südlichen Turm, der halb in Trümmern liegt. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, dort einzudringen. Aber wir warten am besten, bis es dunkel ist, damit man uns nicht beobachten kann.”


  Malcolm schwor sich, wegen dieser Neuigkeit die geplante Tracht Prügel zu streichen, und grinste seinen Bruder an. Man hat Glück, wenn man ein McNair ist, dachte er.


  “Gut gemacht.” Er deutete auf die sinkende Sonne, die bereits tief am Horizont stand. “Wir dürfen nicht säumen. Komm und erstatte uns sofort Bericht.”


  Verstohlen krochen sie zurück zur Vorderseite der Burg, um sich dort mit Ian zu treffen. In den nächsten Stunden schmiedeten sie einen Plan, wie sie dem unglücklichen Lord seine Burg entreißen konnten. Und wenn Malcolm sich auch darüber klar war, dass er eigentlich nur an den bevorstehenden Sieg denken sollte, konnte er bei der Vorstellung, bald diesem Teufelsweib gegenüberzustehen, ein ungewolltes Verlangen nicht unterdrücken.


   



  Während der ganzen letzten zwei Stunden hatte Rosalind durch den engen Schlitz aus ihrem Turmzimmer geblickt, doch umsonst. Alles, was ihr ihre Bemühungen eingebracht hatten, waren nur immer schlimmer werdende Kopfschmerzen. Es war Neumond und der Himmel rabenschwarz. Sie konnte keinerlei Bewegung im äußeren Hof erkennen.


  “Vielleicht haben sie für die Nacht ihr Lager außerhalb unserer Mauern aufgeschlagen”, meinte John. Er kauerte neben ihr und war genauso unruhig und rastlos wie seine Lehnsherrin.


  “Vielleicht.” Aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Rosalind konnte es in der Kälte fühlen, die ihr in die Knochen kroch. Wohin konnten die Eindringlinge verschwunden sein?


  Der innere Teil von Beaumont war absolut sicher …


  War er das?


  Jäh schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf und traf sie wie ein schottischer Rammbock. Ihr fiel ein, woran sie sich den ganzen Tag lang zu erinnern versucht hatte. “John, haben wir Männer um den südlichen Turm postiert?”


  Das Gesicht des Verwalters verlor alle Farbe. “Ich dachte nie …”


  Rosalind drängte sich an ihm vorbei und rannte zur Tür. Die viereckige Burganlage war das etwas kleinere Spiegelbild der äußeren Wehranlage. Von ihren Gemächern aus lief sie die Treppe hinunter, durch die Große Halle und die südliche Kapelle zu dem langsam zerbröckelnden Treppenhaus, das zu den früheren Räumen ihrer Eltern führte. Zuerst glaubte sie noch, Johns Schritte hinter sich zu hören, ein Echo ihrer eigenen. Doch als sie den verlassenen alten Turm erreicht hatte, erkannte sie, dass er wohl aufgehalten worden war. Sie war völlig allein. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Den engen südlichen Turm, erbaut aus Ziegeln und Felsbrocken, hatte das Feuer völlig zerstört. Das Holz unter den Steinen war gänzlich verbrannt, und nur noch ein bröckelnder Schutthaufen war übrig geblieben. Unter Gregorys Anleitung hatten Rosalinds Pächter ihr geholfen, den Turm durch eine Mauer vom restlichen Teil der Burg abzutrennen. Keiner hatte mehr große Lust, hierher zu kommen. Besser man überließ die Vergangenheit unter diesem großen Steinhaufen dem Vergessen.


  So war es bis heute gewesen. Warum hatte sie sich nicht an die Schwachstellen im südlichen Teil der Burg erinnert? Sie wusste, dass es die Krankheit war, die sie nicht klar hatte denken lassen. Nie hätte sie so etwas übersehen, wenn sie gesund gewesen wäre. Die von den Leibeigenen erbaute Mauer war fest, wenn man bedachte, dass sie ohne große Fachkenntnisse errichtet worden war. Allerdings fehlte ihr die Stabilität des restlichen Gebäudes. Die behelfsmäßige Barriere war weder so hoch wie das Bollwerk der Wachtürme an den anderen drei Ecken der Burg, noch war sie so dick.


  Vor Angst drehte sich ihr der Magen um, als sie die Mauer endlich mit eigenen Augen sah. Aber sie konnte keine barbarischen Schotten am südlichen Turm entdecken. Nirgendwo schlugen schwere Vorschlaghämmer die Steine fort.


  Alles war in Ordnung.


  Rosalind wurde es fast schwindelig vor Erleichterung. Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte Leibeigene holen, um sie sofort zum südlichen Flügel zu schicken, da rissen zwei kräftige Arme sie zurück.


  Sie konnte nicht mehr um Hilfe schreien, denn eine große Hand legte sich über ihren Mund und erstickte jeden Laut. Es waren starke Arme, die sie hielten und gegen eine muskulöse Brust drückten.


  Rosalinds Herz schlug so wild, dass die Schläge ihr in den Ohren dröhnten.


  “Was für eine Überraschung.” Auch wenn die Worte nur geflüstert waren, erkannte sie den schottischen Tonfall.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  “Die kaltblütige Sirene ist also doch eine leibhaftige, lebendige Frau. Aber ich warne dich. Schlag ja keinen Lärm!”


  Die große Hand gab ihren Mund frei.


  Er drückte sie an seine starke Brust so eng wie an eine Mauer. Auch wenn sie ihren Feind nicht sehen konnte, so zeugte doch sein Kinn über ihrem Kopf von seiner beeindruckenden Größe. Er schien irgendein Tierfell zu tragen, das sie im Nacken kitzelte, und der Brandgeruch, den sein Umhang verströmte, verstärkte ihre Angst. Sicher würde er sie jetzt nicht mit Samthandschuhen anfassen, nachdem sie zuvor Widerstand geleistet hatte.


  Rosalind bekämpfte das Entsetzen, das sie bei dem Gedanken an die Bewohner von Beaumont packte, die auf sie als ihre Beschützerin zählten. Sie musste ruhig bleiben. Gefasst.


  “Seid Ihr der Einzige, der hier eingedrungen ist?” Wenn sie jetzt schreien würde, kämen vielleicht ihre Leute, bevor es dem Rest dieses schottischen Abschaums gelänge, sich durch die Bresche zu zwängen.


  “Ja, doch zweifle nicht daran, dass auch die anderen jeden Moment hier sein werden.”


  Sobald sie tief Luft holte, presste er ihr die Hand auf den Mund. “Ich habe dich gewarnt, Mädchen. Es wird schlimm für dich ausgehen, wenn du schreist.”


  Ein leises Geräusch im Gang bestätigte seine Worte, und aus dem Dunkel erklang eine weitere schottische Stimme.


  “Das ist ja das Mädchen vom Wachturm”, meinte der nächste schottische Halunke und ließ sich geschickt neben ihnen zu Boden fallen. “Sie ist also kein Geist. Aber ein hübsches kleines Ding.”


  “Stimmt. Hübsches Gesicht und hübscher Fang dazu”, ertönte wieder eine schottische Stimme, als ein Dritter erschien. Rosalind erkannte, dass er an einem Seil hinabkletterte, das an der Wand baumelte. Dieser Krieger war nicht ganz so groß wie die beiden anderen, doch immer noch einen Kopf größer als Rosalind. Der neu Hinzugekommene trug eine silberne Brosche, auf der ein Greif dargestellt war. Rosalind hatte zuvor den gleichen Schmuck auf dem Umhang des Anführers gesehen. “Es war dein Kopf, auf den sie aus war, Malcolm. Du hättest nur ein wenig langsamer sein müssen, und sie hätte ihn bekommen.”


  Malcolm.


  Jetzt wusste sie, wessen starke Arme sie festhielten – es war der dunkelhaarige Krieger, der schon zu Anfang ihren Blick auf sich gezogen hatte. Und derselbe schottische Ritter, der sie angesprochen hatte, als sie auf den Zinnen stand.


  Sie zitterte am ganzen Körper vor Angst. Die Erinnerung an die Wut der Schotten bei ihrem letzten Besuch hier im Grenzland überfiel sie. Der bullige Riese stand an ihrer einen Seite, der etwas kultivierter Aussehende an ihrer anderen. Während ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand, glitten nach und nach immer mehr Schotten das Seil herunter.


  Alle von ihr getroffenen Vorbereitungen für eine Belagerung waren umsonst gewesen, und nur, weil sie keinen Augenblick lang an den verfallenen Turm gedacht hatte. Diesen Fehler würden die Bewohner von Beaumont jetzt büßen müssen.


  Sie musste unbedingt eine Möglichkeit finden, sie zu warnen.


  “Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund, und du wirst mir den Weg zur Halle zeigen, Mädchen”, erklang leise und drohend die Stimme des Mannes, der sie überwältigt hatte. Vor Schreck bekam sie eine Gänsehaut.


  Doch der Gedanke, dass es zu ihrem Vorteil sein könnte, wenn sie ihm half, ließ sie nicken.


  “Durch diese Tür.” In ihrem Kopf entstand ein Plan, der Plan einer Verzweiflungstat in einer hoffnungslosen Situation.


  Der Krieger legte ihr wieder die Hand auf die zitternden Lippen und wandte sich in die Richtung, die sie ihm zeigte, während seine Männer ihm folgten. Rosalind führte die Schotten zur Großen Halle und wartete dabei auf ihre Chance. Sie würde nur einmal schreien können. Und dann musste man sie hören.


  Der Anführer öffnete die Kapellentür und schaute vorsichtig hindurch. Der Duft von Fichtenholz und Weihrauch stieg Rosalind in die Nase. Der Wohlgeruch, den sie lange Zeit mit dem Gefühl von Geborgenheit verbunden hatte, war ihr jetzt kein Trost. Wieder nahm der Schotte die Hand von ihrem Mund, als erwarte er weitere Anweisungen von ihr. Rosalind ergriff ihre Chance.


  Sie packte den Griff des Dolches, der ihrem Vater gehört hatte, als könnte er ihr Kraft verleihen, und stieß einen durchdringenden Schrei aus, der von den Wänden widerhallte.


  Rosalind fühlte den Druck der kalten Klinge des Schotten in ihrem Nacken und umfasste unwillkürlich ihre eigene Waffe noch fester.


  “Du Teufelsweib, ich habe dich gewarnt …” Dem Mann versagte die Stimme, als Rosalinds Dolch sich in seine Seite bohrte.


  Entsetzt über das warme Blut, das plötzlich auf ihre Hand floss, musste Rosalind mit Übelkeit kämpfen. Sie mochte einen edlen Grund für ihre Tat haben, doch eigentlich wollte sie den Mann gar nicht töten.


  Hinter ihr brach ein wütendes Gebrüll aus, während sie sich von ihrem Häscher befreite, dessen Griff immer mehr nachließ, und floh. Sie rannte durch die Dunkelheit und ließ die verblüfften Eindringlinge in einem wilden Durcheinander von Flüchen und Schreien hinter sich. Mit zitternden Knien eilte sie durch das Portal in die Halle, in der ihre Leute auf ihren Schrei hin verstört aufgesprungen waren. Ein junges Mädchen ließ eine schwere silberne Karaffe auf den Steinfußboden fallen. Das Scheppern hallte noch im Raum, als Rosalind atemlos zum Sprechen ansetzte.


  “Schotten … in der Burg.” Immer noch fassungslos über ihre Tat, rang sie nach Luft.


  Die Bewohner von Beaumont benötigten keine nachdrücklichere Warnung, denn die dröhnenden Schritte der herannahenden Feinde bestätigten Rosalinds Worte. Laut schreiend drängte die Menge zur gegenüberliegenden Tür.


  “Halt!”


  Eine tiefe Stimme dröhnte durch die Halle und wurde durch das Echo, das die Wände zurückwarfen, noch verstärkt.


  Trotz ihres Entsetzens wandten sich viele der fliehenden Engländer um. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, als die Burgbewohner wie gebannt an Rosalind vorbeisahen. Sie wusste, dass die schrecklichen Schotten jetzt hinter ihr stehen mussten.


  “Niemand verlässt die Halle!”


  Rosalind erstarrte beim Klang der bekannten Stimme. Das konnte nicht sein. Sie wandte sich um. Er war es. Der Mann, den sie gerade mit ihrem Dolch getroffen hatte. Sie betrachtete ihre Hände, als müsste sie sich vergewissern, dass immer noch sein Blut an ihnen klebte.


  “Keine Angst, dein Dolch hat mich nicht verfehlt.” Der Krieger, der vor ihr stand, blutete heftig aus der Seite, und sein Blut färbte die Streu am Boden rot. Doch in seinem Gesicht war kein Anzeichen von Schmerz zu entdecken.


  Lass ihn seinen Zorn nicht an meinen Leuten auslassen!


  Rosalind zitterte, während sie so vor ihm stand. Er erschien ihr von riesenhaftem Wuchs. Das hatte sie zwar schon vorher gewusst, als er sie von hinten umschlungen hatte, doch in der Dunkelheit hatte sie seine Größe nicht klar erkennen können. Er war der schrecklichste Mann, der ihr je begegnet war, und seine Miene konnte man nur als grausam bezeichnen.


  “Ian, nimm zehn Männer, durchkämme die Burg und fange jeden ein, der noch fehlt. Ich will alle, die auf Beaumont leben, hier vor mir sehen.”


  Während er seine Befehle bellte, ließ der Schotte sie keinen Moment aus den Augen. “Jamie, geh nach draußen und schau nach, ob einer entkommen ist. Angus, spür meinen Knappen auf, damit er diese verdammte Wunde versorgt.”


  Er trat dichter an Rosalind heran. Von den Engländern war ein allgemeines Aufstöhnen zu hören, während er mit hartem Gesichtsausdruck auf die Herrin von Beaumont niederstarrte. “Wo ist das junge Bürschlein, Will Beaumont, und wer, zum Teufel, bist du?”


  Seinen Zorn konnte Rosalind fast körperlich spüren. Dennoch riss sie sich zusammen und stand ihm voller Stolz gegenüber. Keinesfalls durfte sie zulassen, dass ihre Leute sahen, wie sie zauderte. Alle hier zählten auf ihre Stärke. “Lord William hat schon vor Stunden die Burg verlassen, um zum König zu eilen und Hilfe zu holen. Ich bin seine Schwester Rosalind.”


  “Euer von allen guten Geistern verlassener Bruder zettelt einen Krieg mit feindlichen Eindringlingen an und überlässt es dann seiner Schwester, die Schlacht zu schlagen, während er sich nach London davonmacht, um Euren nichtsnutzigen König aufzusuchen?”


  Rosalind schnappte nach Luft, als hätte ihr dieses Ungeheuer, das sie hier in die Enge trieb, auch die geraubt. Im nächsten Moment reckte sie indes nur trotzig das Kinn vor und erwiderte fest den Blick der schottischen Barbaren.


  “Sagt mir, Lady Rosalind, schämt Ihr Euch nicht für solch einen feigen Bruder?” Der Mann schaute von seiner einschüchternden Höhe auf sie herab. So dicht vor ihm stehend, konnte Rosalind seine bronzefarbene Haut erkennen. Das schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Drohend runzelte er die dunklen Brauen im scharf geschnittenen Gesicht.


  Alles in ihr sträubte sich gegen seine Worte. Doch sie musste zugeben, dass ihre Lügen ihren angeblichen Bruder tatsächlich wie einen Feigling aussehen ließen. “Er tat, was er für notwendig hielt, weil er wusste, dass die Barbaren in der Überzahl waren.”


  “Ihr nennt uns Barbaren?” Unter den Schotten herrschte plötzlich Stille. “Wir, die wir bei der unvermeidlichen Eroberung Eurer Burg kein Blut vergießen wollten?”


  “Ihr habt kein Recht auf Beaumont”, erwiderte Rosalind, und sofort fühlte sie wieder nichts als Verachtung für die Eindringlinge. “Wir haben bereits erfahren, welch brutale Vorstellungen die Schotten vom Krieg haben, und lassen uns durch Euer Versprechen, niemanden zu töten, nicht täuschen. Zu viele Menschen haben wir durch die Hand Eures Volkes verloren, um jetzt noch unser Heim blind in die Hände blutdürstiger Plünderer zu geben.”


  “Ich werde später auf Eure Verleumdung meines Volkes zurückkommen. Jetzt rate ich Euch nur, Eure giftige Zunge besser im Zaum zu halten, sonst könnt Ihr Euren Zorn im Verlies austoben.”


  Unter den Engländern waren leise Schreckensrufe zu hören, als Rosalind so grausam bedroht wurde.


  John Steward trat vor. “Wir wollen Euch nicht beleidigen, Sir, aber unsere Herrin hat …”


  “Eure Herrin? Wer bist du, dass du für sie sprichst?” Der Schotte trat dicht an John heran.


  Rosalind zwang sich zur Ruhe und schritt zwischen die Männer. Sie konnte Vergangenes nicht ändern, aber sie konnte versuchen, mit diesen Wilden zu verhandeln, um noch mehr Tote zu verhindern.


  “Bitte, ich möchte selbst für mich sprechen. Ich werde mich auch bemühen, es in einer ruhigeren Weise zu tun.” Mit einem Nicken gab sie John zu verstehen, sich zurückhaltender zu benehmen. Sobald sie sich wieder dem Schotten zuwandte, las sie in seinen ausdrucksvollen Zügen selbstgefällige Zufriedenheit.


  Doch in Zeiten wie diesen konnte sie sich keinen Stolz leisten. Sie musste den Anführer demütig genug um Gnade bitten, damit ihre Leute verschont blieben. “Ich möchte Euch unter vier Augen sprechen, Sir.”


  Sein tiefes Gelächter schallte dröhnend durch die Halle und wurde von der hohen Decke zurückgeworfen. “Und Euch Gelegenheit verschaffen, mir Euren Dolch noch tiefer in die Eingeweide zu stoßen? Das ist ein köstlicher Vorschlag, aber ich lehne dankend ab.”


  “Ihr habt mein Wort, dass ich nichts dergleichen tun werde.” Panik stieg in ihr auf. Was, wenn er Vergeltung für den Widerstand übte und sie alle tötete? “Ich möchte nur über eine friedliche Machtübergabe an Euch reden.”


  “Euer Wort bedeutet mir nichts. Schon zwei Mal habt Ihr mich heute umbringen wollen.” Trotz seiner Worte sah er keineswegs furchtsam oder besorgt aus. Tatsächlich grinste er auf sie hinunter, als hätte sie nur einen guten Witz gemacht.


  Eine schottische Stimme tönte durch die Halle. “Wir haben den Rest auch noch gefunden, Malcolm.”


  Rosalind und der verwundete Krieger drehten sich um. Sie sahen, wie die noch fehlenden Bewohner Beaumonts von den Schotten in die Halle gedrängt wurden.


  “Gut. Ich danke euch. Zählt sie, damit wir sie in den kommenden Tagen besser im Auge behalten können.” Er wandte sich erneut Rosalind zu, und trotz der Wunde in seiner Seite spielte ein Lächeln um seine Lippen. “Ian, siehst du, wer mit mir unter vier Augen über einen friedlichen Machtwechsel sprechen möchte?”


  “Hast du’s nicht gesagt?” Der Mann, der Ian genannt wurde, musterte Rosalind mit kühlem Blick. “Das ist doch das Mädchen mit der Armbrust? Das Mädchen, das auch den Dolch gegen dich erhoben hat.”


  “Ja. Glaubst du, dass ich ihr diese Gnade gewähren soll?”


  Die Männer wollten sie demütigen, indem sie über sie sprachen, als wäre sie gar nicht anwesend. Rosalind hatte große Lust, sie alle laut zu beschimpfen, aber damit würde sie nur ihrem Zorn nachgeben und Schwäche zeigen. Stattdessen setzte sie ihre Hoffnung darauf, dass der Anführer so schnell wie möglich vor Blutverlust ohnmächtig werden würde.


  “Ich glaube, es gäbe nicht viele Männer, die einem so hübschen Mädchen ein Gespräch unter vier Augen verweigern würden”, rief ein anderer junger Mann, der boshafter zu sein schien als der erste.


  Bei seinen Worten wurde Rosalind mit einem Mal unsicher. Ihre Unschuld war diesen Männern sicher nicht heilig. Für solche Bestien konnte ihre Jungfräulichkeit sogar nur ein weiterer Grund zum Plündern sein. Was würde Gregory denken, wenn er seine Braut wieder fände und sie hätte durch rohe Schotten Gewalt erlitten?


  Sicher sah man ihr die Fassungslosigkeit an, und ihr Gesicht war wahrscheinlich flammendrot. Doch ihre Wangen hatten schon den ganzen Tag vor Fieber geglüht.


  Der schottische Anführer lachte wieder. “Mein lieber Jamie, das ist ein Grund, warum ich viele Jahre länger leben werde als du. Es ist nicht gut, wenn du mit deiner Männlichkeit denkst.” Die Witzeleien fanden ein Ende, sobald er sich mit unbewegtem Gesicht wieder Rosalind zuwandte.


  Sie flehte zum Himmel, dass seine Worte eins bedeuteten: Ihre Tugend war nicht in Gefahr.


  “Ich will Euch eine Unterredung gewähren, doch alles zu seiner Zeit. Jetzt allerdings muss ich Euch vor Ungemach schützen und verhindern, dass Ihr Euch in meine Angelegenheiten einmischt. Ich tue das nur, weil ich genau weiß, dass Ihr mir nicht erlauben wollt, Beaumont friedlich einzunehmen. Genau das ist mir aber das Wichtigste.”


  Seine blauen Augen blitzten, eiskalt und gnadenlos. Rosalind zitterte, vor Furcht und auch, weil sie wegen ihres Fiebers fröstelte. Etwas benommen fragte sie sich, wie ein Mann so gut aussehen und dabei innerlich so grausam sein konnte.


  “Ihr werdet im Verlies bleiben, bis ich die Situation hier auf Beaumont in der Hand habe. Dann werde ich Euch eine Audienz gewähren, bei der Ihr Eure heutigen Taten verteidigen könnt.”


  Bei seinen Worten schnappten die Engländer nach Luft.


  In Rosalinds Kopf jagte eine schreckliche Vorstellung die nächste. Was würde geschehen, während sie im Verlies war? Fand vielleicht wegen ihrer dummen Attacken auf der Stelle ein Massaker statt? Wieso nur hatte sie diesen überlegenen Eindringlingen eine Schlacht geliefert? Alle auf Beaumont müssten jetzt für ihre unbesonnene Entscheidung bezahlen.


  Das Blut eines jeden würde an ihren Händen kleben.


  Die Knie wurden ihr weich, und ihre Angst gewann die Oberhand. Ihr wurde schwindlig, und das Gesicht ihres verhassten Feindes verschwamm vor ihren Augen, als sie zu seinen Füßen zusammenbrach.


  3. Kapitel


   



  Rosalind konnte sich nicht daran erinnern, jemals so gefroren zu haben. Zitternd zog sie die Decke enger um die Schultern. Warum hatte niemand ein Feuer angezündet? Schon wollte sie nach Gerta oder nach ihrem Mädchen Josephine rufen, da erinnerte sie sich daran, was geschehen war.


  Sie lag in ihrem eigenen Verlies.


  Rosalind stöhnte laut, als sie sich die vernichtenden Worte des Anführers ins Gedächtnis rief.


  Malcolm McNair. Dieser Furcht erregende Schotte wollte sie so lange ins Verlies werfen, bis er die Situation auf Beaumont “in der Hand hatte”. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute sich um. Man hatte ihr etwas zu essen hingestellt, aber das Brot und der Käse weckten nicht ihren Appetit. Sie schlief sogar auf einer Strohmatratze und nicht auf dem blanken Boden, also war ihre Lage nicht ganz so schlimm. Doch immerfort musste sie an all die Grausamkeiten denken, die die Schotten ihren Leuten antun konnten, ihren Leuten, die zu Recht erwarteten, dass Rosalind sie beschützte.


  Sie merkte gar nicht, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Blind suchte sie im Dunkeln nach einem Nachttopf und erbrach sich, als das Entsetzen übermächtig wurde.


  Sie stellte sich vor, wie die riesigen Barbaren jeden, den sie liebte, einschlossen und dann Feuer an die Burg legten, so dass alle verbrennen mussten. So, wie sie es schon einmal getan hatten.


  Sie war zu schwach, um sich zu bewegen, und rollte sich erneut unter der Decke zusammen. Mit einem Atemzug verfluchte sie Malcolm McNair, weil er ihr das Heim geraubt hatte, mit dem nächsten Gregory Evandale dafür, dass er es so weit hatte kommen lassen. Dann fiel Rosalind in einen Schlaf voller Albträume.


   



  Am nächsten Morgen wusste Malcolm, dass seine Bemühungen des Himmels Segen haben mussten. Die Leute von Beaumont waren nicht gerade gastfreundlich, allerdings hatten sie auch nicht aufbegehrt. Sie machten das Beste aus ihrer unglücklichen Lage. Mehr durfte er vernünftigerweise nicht erwarten.


  Seit seiner Ankunft am Tag zuvor war alles nach Plan gelaufen. Dank der Hilfe seines Bruders hatte er jetzt die Burg unter Kontrolle. Bald würde der südliche Turm wieder aufgebaut sein, nicht als bequemer Wohnraum, sondern als ein Teil der Verteidigungsanlage.


  Im Augenblick nahm Malcolm in der Großen Halle schweigend sein Frühmahl ein. Auf dem Boden, nahe bei den Hunden der Burg, schliefen noch einige seiner Männer. Ihr Schnarchen mischte sich mit dem Knistern des Feuers im Kamin. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, und durch die hohen Fenster drang ein purpurner Schein.


  Stirnrunzelnd biss er in einen Apfel und dachte an die erste Aufgabe, die ihn heute erwartete – er musste die frühere Herrin von Beaumont aus dem Verlies holen. Er bedauerte nicht, sie eingesperrt zu haben, denn ihr Widerstand hätte Leben kosten können. Immerhin hatte dieses Weib einen brennenden Pfeil auf ihn abgeschossen.


  Und doch – konnte er es ihr verübeln? Schließlich hatte er ihr Heim angegriffen. Vielleicht hatte er sie auch eingesperrt, weil ihre starrköpfige Entschlossenheit ihn allzu sehr an die treulose Isabel erinnerte, die ihm ein Eheversprechen vorgegaukelt hatte, bis sie einen reicheren Adeligen zum Heiraten fand.


  Jetzt, da er wieder klarer denken konnte, fand Malcolm, dass Will Beaumont viel eher den Kerker verdiente als seine Schwester. Dieser Bastard war dumm genug gewesen, sich für eine Schlacht zu entscheiden, von der er doch gewusst haben musste, dass er sie nicht gewinnen konnte. Sechs von Malcolms Männern hatten für seine Dummheit mit dem Leben bezahlt. Malcolms Daumen bohrte sich in den Apfel, als er bei dem Gedanken an die Männer, die er beerdigt hatte, unwillkürlich die Frucht fester umklammerte.


  Wie konnte ein englischer Ritter so fahrlässig das Leben seiner Männer aufs Spiel setzen? Beaumont konnte nicht geahnt haben, dass die Schotten keinen Gefangenen töten würden. Es war in der Tat äußerst ungewöhnlich, wenn ein Eroberer mitten im Kriegsgeschehen Gefangene machte. Beaumont war gewillt gewesen, jeden an der Mauer des äußeren Hofes zu opfern.


  Zu gern hätte Malcolm diesem hasenherzigen Beaumont gegenübergestanden und dem Feigling alle Glieder einzeln ausgerissen, um Rache für die sechs Männer zu nehmen, die er verloren hatte. Doch der vormalige Besitzer war nirgends zu finden. Stattdessen war das einzig greifbare Ziel seiner Rache Wills stolze Schwester gewesen. Ihr geschickter Umgang mit der Armbrust hätte jeden Vater in den Highlands mit Stolz erfüllt. Für ihre Tapferkeit hatte Malcolm sie nur ungern mit dem Kerker belohnt, aber als er den Stolz in ihren Augen gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie niemals untätig herumsitzen würde, während er ihr Heim an sich riss.


  Es war für alle sicherer, wenn sie eingesperrt war und kein Unheil anrichten konnte.


  Da er nun die Burg unter seiner Kontrolle hatte, konnte er sie ja vielleicht wieder freilassen. Mit diesem Entschluss verspeiste Malcolm das letzte Stück Obst, erhob sich und verließ, den Hund an seiner Seite, die Halle und stieg in den Kerker hinab.


  “Lachlan Gordon!”, schrie er dem schlafenden Wächter ins Ohr, nachdem er die Tür gefunden hatte, die in die unterirdischen Gewölbe der Burg führte.


  Der sehnige alte Mann sprang hastig auf, so dass die Schlüssel an seinem Gürtel klirrten. “Ja, Sir, sie ist fest und sicher verwahrt.”


  “Dann lass mich ein, guter Mann. Wir können die Burgherrin nicht die ganze Woche eingesperrt lassen.” Malcolm grinste den alten Highlander an, der die Tür bewachte. Eigentlich hatte er Lachlan zu dieser Belagerung gar nicht mitnehmen wollen. Der Alte war indes so widerborstig geworden, dass er ihm seinen Wunsch nicht länger hatte ablehnen können. Unter Ians Herrschaft ging es seit langer Zeit ruhig und friedlich im Land der McNairs zu, und einige der Männer brannten darauf, aus reiner Abenteuerlust loszuziehen.


  Malcolm konnte nur hoffen, eines Tages die Chance zu erhalten, auch ein so starker Laird zu werden wie sein Bruder.


  “Können wir nicht?” Lachlan rieb sich den Bart und schien über diese Neuigkeit nachzudenken. “Dann tut es mir Leid. Ich fürchte, ich hab mich nicht viel um die Gefangene gekümmert.”


  “Was meinst du damit?” Malcolm stand starr da und musste die Worte des alten Mannes erst einmal überdenken.


  “Na ja, sie hat nicht viel zu essen bekommen, und ihre kleine Zofe habe ich nur für kurze Zeit zu ihr gelassen. Ich wusste ja nicht, dass ich sie anders als die üblichen Gefangenen behandeln sollte.”


  Malcolm beschlich ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, wie es Lady Rosalind ergangen sein mochte. Er rief sich das Bild von Beaumonts Herrin hoch droben auf den Zinnen ins Gedächtnis zurück. Sie war ein starkes und auch furchtloses Mädchen. Gefangen zu sein würde sie nicht schrecken. Dann tauchte noch eine andere Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf: Rosalind, wie sie bei seiner Ankündigung, sie in den Kerker zu werfen, zusammenbrach.


  “Jetzt mach schon die Tür auf!”


  Lachlan fummelte mit den Schlüsseln herum. Endlich gelang es ihm, das verrostete Schloss zu öffnen.


  Malcolm griff nach einer Fackel, ging an dem Wächter vorbei und fluchte über sich, weil er die Herrin der Burg einem geistig nicht mehr sehr hellen alten Mann anvertraut hatte. Er ließ den Blick über die feuchten Mauern schweifen. Zwar gab es hier einige Zellen, doch in keiner von ihnen konnte er eine Bewegung erkennen.


  Dann erklang aus dem entferntesten Verlies ein Niesen.


  Malcolm eilte dem Geräusch nach und schob die Tür zur letzten Zelle auf. Hölle und Teufel. Zu einem Häufchen Elend zusammengerollt und in eine zerschlissene Decke eingehüllt schlief die frühere Herrin von Beaumont auf einer Matratze. Allerdings ähnelte sie jetzt eher einer Bettlerin in den Straßen von Edinburgh.


  Malcolm kniete neben ihr nieder und hob sie hoch. Noch immer trug sie das grüne Kleid, das er zuletzt an ihr gesehen hatte, doch die strahlende Farbe war unter einer Schmutzschicht verschwunden. Von Rosalinds Körper ging eine fiebrige Hitze aus, und sie zitterte heftig. Als er zur Treppe ging, flatterten mit einem Mal ihre Lider.


  “Sie sind tot”, murmelte sie mit glasigem Blick und starrte ihn blicklos an. “Alle …”


  Ihre Augen schlossen sich wieder, und in der zunehmenden Helligkeit konnte Malcolm die tiefen dunklen Schatten unter ihnen erkennen.


  “Such nach Gerta, dieser aufdringlichen Amme”, rief er Lachlan zu, sobald er aus dem Kerker trat.


  “Ja.” Der alte Mann beeilte sich, doch Malcolm hatte noch den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht sehen können.


  Während er die Stufen zum Wohnturm hinaufging, grübelte er über Rosalinds Worte nach. Wer war gestorben?


  Gewissensbisse plagten ihn, wenn er auf die erschöpfte Gestalt in seinen Armen niederblickte. Unter seinen Händen fühlte er ihre weichen, weiblichen Formen. Doch an so etwas wollte er lieber nicht denken. Die Männer der McNair waren dazu erzogen worden, Frauen zu achten. Malcolm wusste aus eigener Erfahrung, wie schwach sie sein konnten. Letzten Winter erst war Ians junge Frau, zu zart für die rauen Bedingungen des Hochlandlebens, im Kindbett gestorben.


  Nicht alle Frauen besaßen die Zähigkeit der Hochlanddistel und ein Herz aus Stein wie die Frau, die er einst hatte heiraten wollen.


  Malcolm betrachtete Lady Rosalinds Gesicht und war erneut verblüfft darüber, wie jung und zart sie war. Ihr Körper wärmte ihn wohlig, während er sie auf seinen Armen trug. War das dasselbe Mädchen, das gestern stolz gegen eine kleine Armee gekämpft und ihm ihren Dolch in die Seite gestoßen hatte? Jetzt sah sie aus, als wäre sie dazu gar nicht fähig.


  Und doch hatte sie all das und noch mehr getan, ermahnte er sich und ignorierte bewusst, wie ihre Wange sich sanft an seinen Arm schmiegte. Er durfte nicht so dumm sein und ihr gegenüber weich werden, nur weil sie eine Frau war. Immerhin hatte sie zweimal an ein und demselben Tag versucht, ihn zu töten. Weiß Gott, die Engländer empfanden kein solches Mitgefühl für die Frauen ihrer Feinde.


  Bewusst unterdrückte er jegliches Mitleid, legte seine Last in einem der Räume am Ende der Treppe nieder und ging wieder durch die Tür, ohne auch nur einmal zurückzuschauen. In seiner Hast wäre er beinahe über Gerta gestolpert.


  “Sie ist da drinnen”, bellte er und überließ es der alten Kinderfrau, der Teufelin von Beaumont wieder zu ihrer guten Gesundheit zu verhelfen.


   



  Rosalind erwachte in einem so hellen Licht, dass sie fürchtete, schon im Jenseits zu sein.


  “Seid Ihr wach, mein Herz?”, fragte eine vertraute weibliche Stimme.


  Ein Engel?


  “Ich weiß, dass Ihr wach seid. Öffnet die Augen, Rosalind de Beaumont, und lasst diesen Unsinn.”


  Kein Engel. Das klang viel eher nach Gerta.


  Benommen öffnete Rosalind kurz die Augen und sah ihre Kinderfrau, die sie stirnrunzelnd betrachtete. Durch ein kleines Fenster hoch über ihr fiel Sonnenlicht herein. Der übliche Lärm von rollenden Wagen und Rufe der Leibeigenen unten im Burghof drangen durch die frische Luft zu ihr, während im Kamin am Fuße ihres Bettes ein lustiges Feuer brannte.


  “Ich weiß, dass Ihr nichts hattet, was ein bisschen Schlaf nicht kurieren würde.” Gerta lächelte, ein seltener Anblick bei der sonst immer mürrischen älteren Frau.


  Rosalind staunte, wie sich ihr zerfurchtes Gesicht dabei veränderte. Mit einem Mal war die frühere Amme richtig hübsch.


  “Jeder hat sich Sorgen um Euch gemacht, aber die alte Gerta wusste, dass Ihr viel zu dickköpfig seid, als dass der Kerker Euch ernstlich etwas anhaben könnte.”


  Der Kerker. Die Erinnerung an eine kalte, endlose Nacht überfiel Rosalind.


  “Sind alle …” Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen. Sie konnte die Frage nicht aussprechen, aber sie musste unbedingt wissen, ob alle die schottische Invasion überlebt hatten.


  “Ihr habt geglaubt, diese Schotten würden die meisten von uns erschlagen, nicht wahr, mein armes Lämmchen?” Gerta nahm die Hand ihrer Herrin und drückte sie. “Ich hatte so das Gefühl, dass Euch die Sorge krank gemacht hat – die Angst um uns, nicht um Euch selbst.”


  “Wie lange liegt die Belagerung zurück?”


  “Drei Tage. Einen davon wart Ihr in den unterirdischen Gewölben der Burg, zwei hier, um Euch gesund zu schlafen.”


  Rosalind hatte nichts davon gemerkt. “Was haben sie mit mir gemacht?” War sie geschlagen worden? Beim besten Willen konnte sie sich an kaum etwas erinnern.


  “Sie haben Euch nichts angetan, allerdings haben sie sich auch nicht gut um Euch gekümmert. Doch ich habe es diesen alten Ziegenbock Lachlan Gordon wissen lassen, was ich von seiner Nachlässigkeit halte, da könnt Ihr sicher sein.” Gertas grauer Haarknoten wippte im Takt ihrer energischen Worte. “Die Burgherrin von Beaumont zu behandeln wie einen gemeinen Kriegsgefangenen! Schließlich hat Lord Malcolm sich daran erinnert, dass er Euch da rausholen muss.”


  “Sag mir bitte, wer ist Lord Malcolm?”


  “Ich will Euch ja nicht kränken, aber der McNair befiehlt jetzt über die Burg. Die Diener wissen nicht, wie sie ihn sonst nennen sollen.”


  Rosalind dachte über ihre Worte nach. Sie war zwar beschwichtigt, aber ganz und gar nicht erfreut.


  “Auf jeden Fall hat er Euch vor zwei Tagen hier heraufgebracht und mir befohlen, mich um Euch zu kümmern.”


  “Derselbe Mann, der mit alledem angefangen hat, indem er mich in meinem eigenen Verlies einschloss?” Der Gedanke, dass sie in Malcolms Armen gelegen hatte, beunruhigte sie.


  “Ja. Wenigstens haben wir keine Toten zu beklagen. Ein großes Wunder, wenn man bedenkt, was wir denen für einen Kampf geliefert haben.”


  Rosalinds Ärger verflog. Hatte sie richtig gehört?


  “Es ist wahr”, fuhr Gerta fort, als spürte sie den Zweifel ihrer Schutzbefohlenen. “Alle, die sie im Kampf gefangen genommen haben, wurden verschont, wenn sie den Schotten Treue schworen.”


  “Sie haben was getan?” Rosalind schoss hoch. Der Zorn packte sie, nur drehte sich wegen der schnellen Bewegung im Augenblick alles um sie herum.


  “Nicht der schottischen Sache.” Beruhigend tätschelte Gerta ihr die Schulter. “Sie sollten nur versprechen, sich nicht gegen den neuen Herrn zu wenden.”


  “Das ist dasselbe.” Rosalind warf die Decke zur Seite und stand auf. “Willst du damit sagen, dass alle auf Beaumont diesem Schotten die Treue geschworen haben?” Sie riss so hastig einen Surkot aus der Truhe, dass der Stoff sich verhedderte.


  “Ich wusste, dass es Euch aufregen würde …”


  “Das Wort ‘aufregen’ beschreibt auch nicht annähernd meine Gefühle in dieser Angelegenheit.” Rosalind zerrte den eingerissenen Surkot über ihr Hemd. “Mein ganzer Haushalt hat den gleichen Leuten Treue geschworen, die noch vor ein paar Jahren halb Beaumont in Asche gelegt haben? Der gleichen mörderischen Bande, die meine ganze Familie ausgerottet hat?”


  In den Augen der Älteren schimmerten Tränen. “John Steward verweigerte den Treuschwur. Er wurde verbannt.”


  “Verbannt?”, stammelte Rosalind und unterbrach kurz ihren Kampf mit den Strumpfbändern. “Was wird er jetzt tun?”


  “Der Rest von uns hatte nicht den Mut, sich ihnen zu widersetzen. Ich könnte eine Verbannung von Beaumont nicht ertragen, Mylady.” Gerta wischte sich die Augen mit dem Ärmel ihres abgetragenen Gewands.


  Rosalind betrachtete die alte Amme mitfühlend. “Hat John dir etwas über seine Pläne gesagt oder wohin er gehen will?”


  “Ich weiß es nicht, aber John erwähnte, dass er hofft, Lord Evandale eine Nachricht schicken zu können.”


  Eine Riesenlast schien von Rosalinds Schultern zu gleiten. Gregory würde kommen. Selbst wenn es nur um sie ginge, würde er herbeieilen, das wusste sie. Doch als ihr Verlobter hatte er noch ein anderes Interesse daran, die Schotten zu vertreiben – Beaumont würde ihm gehören, wenn sie erst einmal geheiratet hätten. Mit des Königs Einverständnis natürlich.


  “Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren.” Lächelnd drückte Rosalind ihre Dienerin an sich. “Wenn Gregory kommt, wird er uns diese Barbaren vom Hals schaffen.”


  “Könntet Ihr in der Zwischenzeit vielleicht an Euch halten und den neuen schottischen Herrn nicht bei jeder Gelegenheit reizen? Wenn man schlau genug ist, sich anzupassen, lernt man manchmal viel mehr.” Gedankenverloren zupfte Gerta am Saum ihres Ärmels, während sie sich vom Bett erhob. “Soll ich Josephine rufen? Wie es scheint, braucht Ihr Hilfe beim Ankleiden.”


  Rosalind blickte auf ihr zerknittertes Gewand. Die aufgerissene Naht des Surkot war nicht zu übersehen. Ihr Hemd saß nicht richtig, und eines der Strumpfbänder löste sich bereits wieder und rutschte langsam zu Boden. Sie wusste, dass sie nie eine Rebellion würde anführen können, wenn sie nicht anständig gekleidet war. Daher nickte sie.


  Zwei Stunden später war sie froh, auf Gerta gehört zu haben, auch wenn man ihr nicht erlaubte, das Gemach zu verlassen. Ein alter schottischer Krieger war vor ihrer Tür aufgetaucht. Zwar hatte sie ihn wegen seines Akzents kaum verstehen können, aber dass er sich weigerte, sie in die Halle gehen zu lassen, war einfach zu begreifen. Also war sie in ihrer Kammer genauso eine Gefangene, wie sie es im Verlies gewesen war. Doch wenigstens hatte sie es hier bequem genug, um wieder gesund zu werden, in Ruhe nachdenken und Pläne schmieden zu können und eine Verschwörung gegen ihre Eroberer anzuzetteln.


  Jetzt saß sie in einem Sessel, über den ein abgewetzter Gobelin geworfen war. Neben ihr stand das Tablett mit ihrem Abendessen. Obwohl sie an einem Stück des gefüllten Täubchens knabberte, um nach ihrer Krankheit wieder zu Kräften zu kommen, bemerkte sie indes kaum, was sie aß. So sehr sie Malcolm McNair den Überfall übel nahm, so segnete sie ihn doch dafür, dass er so viele Leben verschont hatte. Die meisten Eroberer wären nicht so großherzig gewesen.


  Malcolm. Allein der Name erweckte schon ihren Zorn … und ihre Neugier.


  Sie konnte nicht leugnen, dass seine Kriegstaktik sie überraschte. Wer war dieser kriegslüsterne Schotte, der englische Leben verschonte? Und hatte er sie tatsächlich verschont, oder wartete er bloß seine Zeit ab, um ihre Leute dann zu harter Fronarbeit zu zwingen?


  Sie nippte an dem verdünnten Wein und rief sich die seltsame Empfindung ins Gedächtnis, die sie gleich beim ersten Mal verspürt hatte, als sie den Mann erblickte. Selbst wenn sie ihn als ihren Feind verachtete, musste sie seine Kraft als Krieger anerkennen. In all der Zeit, die Gregory nun schon fort war, hatte Rosalind begonnen, sich nach einem starken Mann an ihrer Seite zu sehnen. Mit einem mächtigen Gemahl an ihrer Seite könnte das Leben sehr viel leichter sein. Sicherlich fielen ihr Malcolm McNairs kriegerische Fähigkeiten nur deswegen so auf, weil sie Gregory vermisste.


  Zufrieden darüber, endlich eine Erklärung für ihre seltsame Reaktion auf den unerwünschten Besucher gefunden zu haben, legte sie gerade ihr Messer auf das Holzbrett zurück, als es an der Tür klopfte.


  “Komm herein, Josephine, du kommst genau zur rechten Zeit.” Sie schob das Tablett mit der nur halb aufgegessenen Mahlzeit beiseite.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein kalter Luftzug drang in den Raum. Schwere Schritte kamen über die Schwelle. “Leider ist es nicht Josephine. Doch ich hoffe, dass auch ich zur rechten Zeit komme.”


  Rosalind musste nicht über die Schulter blicken, um zu wissen, wer da gerade ihr Gemach betreten hatte. Die Anwesenheit dieses Mannes war meilenweit zu spüren.


  “Ich bedauere, aber für Euer Erscheinen ist nie die rechte Zeit. Ich möchte, dass Ihr augenblicklich meine Gemächer verlasst.” Mit zitternder Hand stellte Rosalind ihren Becher aufs Tablett zurück. War er gekommen, um sie aus den Räumen des Burgherrn zu verjagen? Wollte er sie von dem letzten Ort vertreiben, der ihr geblieben war?


  “Habt Ihr so schnell vergessen, dass Ihr es wart, die bei mir um eine Privataudienz bat? Hiermit erfülle ich nur Euren Wunsch.”


  Sie weigerte sich, sich umzuwenden und ihn anzuschauen. Stattdessen starrte sie unverwandt auf das keltische Kreuz, das vor ihr an der Wand hing. Wie konnte er nur so unbekümmert und voll guter Laune sein, wo doch ihre ganze Welt rund um sie herum zusammengebrochen, ihre Zukunft durch den Besitzanspruch der Schotten zerstört war?


  “Mein Wunsch”, stieß sie zähneknirschend hervor, “wurde mit hochmütiger Feindschaft begrüßt. Statt mich anzuhören, habt Ihr mich in den Kerker geworfen. Jetzt wünsche ich nicht mehr, mit Euch zu sprechen.”


  Der Barbar erwiderte nichts, doch Rosalind konnte an seinen Schritten hören, dass er zu einem Tisch ging, der an der Seite stand. Es folgte ein Geräusch, wie wenn Wein in einen Becher gegossen würde.


  “Vielleicht braucht Ihr auch noch einen Becher Wein, Mylady. Ihr erscheint mir ein wenig … angespannt.”


  Eine große Hand griff nach ihrem Becher auf dem Tablett. Rosalind erstarrte, weil er ihr plötzlich so nahe war. Doch sie weigerte sich immer noch, ihn anzublicken. Nachdem er aber mit dem Becher Wein in der Hand zurückgekehrt war, blieb ihr keine andere Wahl. Malcolm ließ sich auf einen Fußschemel nieder, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  “Auf Eure Gesundheit und auf Eure erfolgreiche Genesung.” Er stieß kräftig mit seinem Becher gegen den ihren und trank den Wein in einem Zug aus.


  Was glaubte er eigentlich? Machte es sich in ihrem Turmzimmer gemütlich, trank ihren Wein, sah so zufrieden aus wie eine Katze, die im Frühling gerade das erste Rotkehlchen erwischt hatte? Der unverschämte Schotte sah heute sogar besser aus als das letzte Mal. In seinen ledernen Umhang gewickelt, hatte er bei ihrer ersten Begegnung das Bild eines Barbaren geboten.


  Jetzt erschien er ihr etwas zivilisierter. Und erstaunlich sauber für einen Wilden. Tatsächlich konnte Rosalind sogar den Duft von Gertas Seife riechen. Seine Tunika war aus Seide, auch wenn sie nicht so reich verziert war, wie es bei englischen Adligen Mode war.


  Sein Haar glänzte ebenfalls vor Sauberkeit und war jetzt im Nacken zusammengebunden. Schwarz wie die Sünde war es, und die Farbe schien nichts Gutes für seinen Charakter zu versprechen. Dichte Augenbrauen beschatteten klare, sehr blaue Augen. Vielleicht ein Hinweis auf Vorfahren aus dem Norden? Eigentlich hätten sie rabenschwarz sein müssen, dann hätten sie besser zu seiner Seele gepasst. Doch immerhin zeigten feine Fältchen in den Augenwinkeln, dass ihm allem Anschein nach das Lachen nicht fremd war. Eine kühne Adlernase ließ auf Stolz, vielleicht auch auf Intelligenz schließen. Für einen kriegslüsternen Halunken stellte er, alles in allem, einen eher erfreulichen Anblick dar. Gutes Aussehen änderte indes nichts an der Tatsache, dass er ein Eroberer war. Vor diesem Mann musste man sich in Acht nehmen, egal welche munteren Scherze über seine Lippen kamen.


  Er schien sie genauso eingehend zu studieren wie sie ihn. Rosalind versuchte, ihr vor Angst bebendes Herz zu beruhigen. Sie hob den Becher an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.


  “Das ist natürlich kein schottischer Met, aber an einem warmen Abend wie diesem kann man ihn ganz gut trinken. Würdet Ihr vielleicht gerne etwas an die frische Luft gehen?”


  “Nein”, log Rosalind. Mit einem Mann, der ihr das Heim geraubt hatte, wollte sie keine freundlichen Gespräche führen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass es ihr keinen Moment lang Leid tat, ihn niedergestochen zu haben, und dass sie es jederzeit wieder tun würde. Doch die Sorge um ihre Leute hieß sie den Mund halten, und allmählich machte sich auch noch ihre gute Portion gesunden Menschenverstands bemerkbar, der ihr riet, den Mann nicht zu reizen. Sonst könnte sie riskieren, plötzlich auf dem Rücken zu liegen und roheste Gewalt erleiden zu müssen. Auch wenn er, was das betraf, eigentlich ganz vertrauenswürdig wirkte, konnte sie es sich nicht leisten, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Glücklicherweise hatten sie bei der Belagerung keine englischen Toten zu beklagen gehabt. Und sie würde nicht noch mehr Leben aufs Spiel setzen, indem sie den Anführer der Schotten provozierte.


  “Dann werden wir hier miteinander reden.” Er stand abrupt auf und ging im Raum auf und ab. Seine raschen Schritte ließen nichts von der Wunde ahnen, die sie ihm zugefügt hatte und die ihn sicher schmerzen musste.


  Ihr sehr feminin eingerichtetes Turmzimmer mit seinen reichen Wandteppichen bot einen seltsamen Hintergrund für einen Krieger mit solch einer starken männlichen Ausstrahlung. Hatte er vielleicht vor, ihr Gemach für sich selbst zu beanspruchen? Einen kurzen Augenblick lang stellte sie sich seinen muskulösen Körper vor, wie er lang hingestreckt auf dem dunklen Überwurf lag, der ihr Bett zierte.


  Leider war diese Vorstellung gar nicht so lächerlich, wie sie geglaubt hatte. Sie sah alles ganz klar vor sich, und das Bild ließ ihre Wangen glühen, als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen.


  “Wir müssen zu einem Einverständnis kommen.” Sein ernsthafter Ton sagte ihr, dass er nichts von ihren ganz und gar unpassenden Gedanken erraten hatte. “Als wir uns das letzte Mal trafen, erwähntet Ihr eine ‘friedliche Machtübergabe’ an mich. Darüber möchte ich jetzt sprechen. Doch zuerst will ich wissen, warum diese Machtübergabe durch Euch erfolgt und nicht durch Euren Bruder. Besitzt er keine Befehlsgewalt über Beaumont?” Er hatte sich wieder hingesetzt und wartete auf eine Antwort. Keinen Augenblick lang ließ er sie aus den Augen.


  Rosalind wäre gerne aufgestanden und vor ihm und dem seltsamen Gefühl, das er in ihr weckte, geflüchtet. Doch dann hätte es so ausgesehen, als wäre es ihm gelungen, sie einzuschüchtern. Durch ihre gerade überstandene Krankheit war sie noch zu schwach, um sicher auf den Beinen zu sein. Außerdem bekam sie allein schon durch seine Gegenwart weiche Knie. Er brachte sie genauso aus der Fassung, wie es seine gezielten Fragen taten. Hatte er etwa das Geheimnis um das Verschwinden ihres Bruders erraten? “In Abwesenheit meines Bruders spreche ich für Beaumont.”


  “Erzählt mir doch noch einmal von seiner seltsamen Abreise.” Malcolm streckte die Hand nach ihrem Bein aus. Erschrocken zuckte Rosalind zurück. Doch er griff nur nach dem Pomander, der von einer Kette an ihrer Hüfte hing, und achtete sorgsam darauf, sie nicht zu berühren. “Keiner meiner Männer sah ihn die Burg verlassen. Wie ist es möglich, dass er unserer Wachsamkeit entging?”


  Beunruhigt durch sein lebhaftes Interesse an diesem geliebten Andenken an ihre Mutter, beobachtete Rosalind, wie er mit schwieligen Fingern das komplizierte Muster der keltischen Silberarbeit nachzeichnete.


  Trotz der Wärme im Raum zitterte sie und kämpfte gegen das Verlangen an, seine Hand fortzuschlagen. “Glaubt Ihr, ich verrate Euch all unsere Geheimnisse? Vielleicht gibt es Wege in die Burg und aus der Burg hinaus, die Ihr noch nicht entdeckt habt?”


  “Ich werde sie alle entdecken, da könnt Ihr sicher sein. Keine Burg, die mir gehört, wird mir wieder entrissen.” Er ließ den Pomander aus den Fingern gleiten und stützte die Ellbogen auf seine gespreizten Schenkel. Dadurch kam sein Gesicht dem ihren beängstigend nahe.


  Unwillkürlich nahm Rosalind die Wärme seines Körpers wahr.


  “Ihr tätet gut daran, Euch das zu merken, Lady Rosalind.”


  “Ihr solltet wissen, dass ich die Burg nicht als Euren Besitz betrachte. Wenn sie Euch also entrissen werden sollte, erhalte ich nur das wieder, was mir rechtmäßig zusteht.” Sie drückte den Rücken gegen die Lehne ihres Sessels, um so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen beiden zu halten. Nicht, dass er ihr Angst eingejagt hätte, doch auf jeden Fall verunsicherte er sie. Langsam war sie sich sicher, dass er nicht gekommen war, um ihr Gewalt anzutun, sonst hätte er es schon längst getan.


  “Ihr glaubt, Euer Bruder wird Euch Euer rechtmäßiges Eigentum zurückgewinnen, nicht wahr?” Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen.


  “Während seiner Abwesenheit ist Beaumont mein Eigentum.”


  Sie krümmte sich innerlich wegen des groben Fehlers, den sie jetzt gemacht hatte, und auch wegen seines Gelächters. Ihre Schwäche verwünschend, nahm sie sich vor, in seiner Gegenwart vorsichtiger zu sein.


  “Das scheint Eure ureigenste Überzeugung zu sein.” Er sah sich viel sagend im Gemach der Burgherrin um. “Möchtet Ihr noch etwas Wein?” Fragend hob er eine schwarze Braue.


  Rosalind schüttelte den Kopf. Ahnte er ihre Lügen? Sie beobachtete verstohlen, wie er sich noch einen Becher voll einschenkte. Dieser Mann war hier in ihrem Gemach mit all den Blumen und dem zierlichen Krimskrams völlig fehl am Platz. Sie vermutete, dass er selbst Gregorys imponierende Größe um einige Zoll überragte. Er besaß beachtlich breite Schultern, und wenn er auf und ab schritt, konnte sie das Spiel seiner Beinmuskeln beobachten. In einer Scheide an seinem Gürtel steckte ein kleines Messer.


  Ein Krieger von Kopf bis Fuß. Ihr fiel auf, dass er nicht aussah wie einer jener feigen Barbaren, die Feuer legten und dann wieder in der Dunkelheit untertauchten. Während ihrer Unterhaltung hatte sie zum Beispiel gelernt, dass Malcolm das, was er sich nahm, auch behalten wollte. Genau das konnte ein anonymer Angreifer schließlich nicht tun. Sie brauchte ihn nur anzusehen und war sich sicher, dass sie einen Mann vor sich hatte, der zu kämpfen gewohnt war – etwas, das auf die feigen Fackelwerfer sicher nicht zutraf, denn sie hatten Beaumont nur in Brand gesetzt und waren dann wieder in der Nacht verschwunden.


  So war Malcolm McNair vielleicht gar nicht für den Mord an ihren Eltern verantwortlich. Natürlich gehörte er immer noch zum Volk dieser Rohlinge, welche die Tat begangen hatten. Und dass er ihre Burg erobert hatte, war Grund genug, ihn zu verabscheuen. Allerdings hätte sie ihn nicht nur verachtet, sondern auch aus tiefster Seele gehasst, wenn sie nur den geringsten Verdacht gehegt hätte, der damalige Brand wäre auf seinen Befehl hin gelegt worden.


  “Kommen wir auf diese friedliche Machtübernahme zurück.” Er trank sein Glas aus und setzte sich wieder zu ihr. “Ich weiß, dass Ihr für Eure Leute sorgen müsst, sonst hättet Ihr nicht mit Eurer Armbrust dort oben auf den Zinnen gestanden.”


  Rosalind reckte das Kinn vor. Sollte sie sich jetzt etwa schuldig fühlen?


  “Ich finde solche Treue wunderbar”, fuhr er zu ihrer völligen Verblüffung fort. “Ich weiß, dass es nicht Euer Fehler war, dass Euer Bruder Euch zu einem sinnlosen Kampf angestiftet hat. Ich gebe ihm die Schuld daran, dass bei dieser Belagerung Menschen völlig sinnlos ihr Leben verloren haben.”


  Rosalind war froh darüber, dass Malcolm in diesem Moment zur Seite blickte. Er hätte sonst gesehen, dass sie beschämt errötete. Eigentlich sollte sie die Verluste unter den Kampfgefährten ihres Feindes nicht beklagen, schließlich hatte sie bereits ihre eigenen Verluste zu beweinen gehabt. Trotzdem plagten sie Gewissensbisse, dass Männer ihretwegen gestorben waren.


  “Gerade weil ich weiß, dass Ihr Euch um Eure Pächter und Bediensteten sorgt, glaube ich auch, dass Ihr es ihnen leichter machen werdet, meine Anwesenheit zu akzeptieren.” Er schien ihren Protest vorauszuahnen, denn er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. “Ich weiß, Ihr wollt die Wirklichkeit nicht sehen. Ihr wollt nicht wahrhaben, dass jetzt Euer gefürchteter Feind über Beaumont herrscht. Aber es ist nun einmal so. Wenn Ihr mich bei Euren Leuten in Verruf bringt, werdet Ihr ihnen nur Kummer und Verdruss bringen. Wollt Ihr wirklich, dass Eure Pächter revoltieren und ihr Leben riskieren im Kampf gegen kriegserfahrene Ritter, nur um Euch als Herrin zu behalten? Und versteht mich recht, sie würden tatsächlich ihr Leben riskieren.”


  “Scheusal!” Rosalind sprang auf, so dass sie auf ihn hinuntersehen konnte. “Wie könnt Ihr es wagen, diesen guten Leuten zu drohen, wo sie doch schon alles für Euch getan haben! Alles, außer Euch die blutigen schottischen Stiefel zu küssen.”


  Er blieb gelassen sitzen, als hätte ihr Zornesausbruch keinerlei Eindruck auf ihn gemacht.


  “Ihr wisst sehr gut, dass ich niemanden bedroht habe. Ich wollte Euch nur darum bitten, mich zu unterstützen und nicht Euren ganzen Haushalt gegen mich aufzuhetzen. Wenn Ihr bereit wäret, die Sache vernünftig zu betrachten, würdet Ihr erkennen, dass ich Recht habe.”


  “Vernünftig?” Eine erneute Welle des Zorns drohte sie zu überwältigen. “Es war mehr als vernünftig von mir, dass ich Euch erlaubt habe, mein Gemach zu betreten. Jeden Augenblick, in dem ich Euch nicht ins Gesicht spucke, bin ich vernünftig. Es ist völlig unvernünftig von Euch zu glauben, nur weil Ihr im Moment im Vorteil seid, würde ich mich unterwerfen, wie sich ein gehorsames kleines Mädchen einem bösen Feind unterwirft.”


  “Wegen Eures verletzten Stolzes seid Ihr bereit, das Leben der Menschen von Beaumont zu riskieren?” Seine Stimme bebte vor verhaltener Wut, und seine Hand umklammerte den Trinkbecher.


  “Ich riskiere nicht das Leben meiner Leute, Barbar!” Irgendwann während ihrer Unterhaltung hatte sie erkannt, dass sie diesen Mann beschimpfen konnte, ohne um das Wohl der Bewohner von Beaumont fürchten zu müssen. Er konnte vielleicht ihr Heim an sich reißen, aber er würde seine Gefühle nicht an ihren Leuten auslassen. Seltsam, sie hatte bereits begonnen, ihm ein wenig zu vertrauen. “In Kürze werde ich Euch los sein. Wenn der König uns nicht zu Hilfe kommt, so hat Will noch andere Verbündete, an die er sich wenden kann.”


  Sie starrten einander an. Die strahlend blauen Augen ließen Rosalind nicht los. Mit ihrer Verhandlung waren sie nun beide in einer Sackgasse gelandet.


  “Ich denke, unser Gespräch ist damit beendet”, sagte Rosalind endlich und wendete sich von Malcolm ab.


  Er erhob sich und stellte seinen Becher so heftig auf das Tablett, dass es knallte. “Nein, Rosalind.”


  Die tiefe Stimme, das Selbstbewusstsein, mit dem er ihr widersprach, ließ sie innehalten. Ihr war, als würde ihr Herzschlag aussetzen.


  Er trat näher, und bevor sie wusste, was er vorhatte, packte er sie an den Schultern und zog sie dicht an sich heran.


  Durch den dünnen Stoff ihrer Tunika fühlte sie seine warmen Hände. Die Berührung verwirrte sie, obwohl sie nicht gerade sanft war. Doch bedrohlich wirkte sie auch nicht.


  “Wenn unser Gespräch erfolgreicher verlaufen wäre, wäre das hier jetzt nicht nötig.” Für einen Augenblick war etwas wie Bedauern in seiner Miene zu lesen. “Doch wie die Dinge stehen, werdet Ihr in Eurem Gemach eingesperrt bleiben, bis wir uns besser verstehen.”


  Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr in den Ohren dröhnte. “Besser für wen?”


  “Für mich natürlich.” Er grinste sie selbstbewusst an. “Früher oder später werdet Ihr nachgeben.”


  Und er zwinkerte ihr tatsächlich auch noch zu, bevor er aus dem Turmzimmer schritt.


  Rosalind schnappte sich ein Kissen vom Stuhl und warf es gegen die Tür. Ihr Zorn ließ dadurch ein wenig nach, aber nicht dieses Kribbeln, das sie immer noch an den Stellen fühlte, wo er sie berührt hatte.


  4. Kapitel


   



  “Verdammt noch mal! Wenn der Verwalter hier geblieben wäre, könnte er sich jetzt um die Ernte kümmern.” Malcolm musterte blinzelnd die reifen Getreidefelder von Beaumont. Sein Bruder stand neben ihm.


  Kaum sieben Tage nannte er Beaumont sein Eigen, und schon gab es nichts als Probleme – Streitigkeiten unter den Pächtern, zorniges Geflüster unter den Bediensteten wegen der Art, wie er Lady Rosalind behandelte, die nach wie vor in ihrem Gemach eingesperrt war. Auf eine Nachricht von Robert the Bruce musste er bisher vergebens warten. Und jetzt auch noch die Schwierigkeiten mit der Ernte!


  Gewöhnlich konnte Malcolm darauf zählen, dass seine Familie ihm in den meisten Krisen beistand, doch selbst alle drei McNairs zusammen schienen das augenblickliche Dilemma nicht lösen zu können. Wie es schien, nutzte die Erfahrung im Kriegshandwerk einem Mann nichts, wenn es um die Bedürfnisse der Landwirtschaft ging.


  Malcolm gab seinem jüngeren Bruder einen Stoß. Jamie lehnte sich an eine Feldmauer, die direkt unterhalb der Burg Weizenfelder von einer Kuhweide trennte. “Weißt du nicht irgendetwas darüber, wie man die Ernte einbringt, Brüderchen?”


  “Für solche Dinge habe ich mich noch nie interessiert. Von klein auf an hatte man mich für Höheres bestimmt.” Jamie pflückte eine Kirsche vom nahen Baum und probierte sie.


  Ian lachte so schallend, dass fast die unteren Zweige des Baumes erzitterten. “Du hattest wohl eher Angst, dir die Hände schmutzig zu machen.”


  “Jedenfalls habe ich dich auf Tyrran auch nie bei der Ernte helfen sehen.” Jamie beschaffte sich noch eine Hand voll Kirschen und steckte sie sich rasch hintereinander in den Mund. In jeder Situation blieb er immer der wohlerzogene McNair und übertraf die beiden anderen an Kultiviertheit – selbst wenn er ein ebenso anerkannter Krieger wie seine beiden älteren Brüder war.


  “Ich war zu sehr mit Kriegführen beschäftigt”, erwiderte Ian. Ein Schatten schien sich auf seine Züge zu legen, als er jetzt ebenfalls die Hand ausstreckte, um die sonnenwarmen Früchte zu probieren. “Und dann, letztes Jahr, als Mary im Wochenbett lag …” Er blickte in die Ferne, bis der Kummer in seinen Augen sein ganzes Gesicht verdüsterte.


  Etwas hilflos klopfte Malcolm seinem Bruder auf die Schulter. Er konnte seinen Schmerz nicht lindern. Auch wenn Ian den Familiensitz Tyrran verlassen hatte, um sich dem Feldzug seiner Brüder gegen Beaumont anzuschließen, wusste Malcolm, dass Ians Gedanken immer noch bei seiner verstorbenen Frau waren.


  Deswegen war er froh, dass in diesem Augenblick eine rundliche Frau mit einem Korb in der Hand auf sie zukam und die düstere Stimmung unterbrach. “Ich hoffe, Ihr lasst noch ein paar Kirschen für die Bewohner von Beaumont übrig, Mylords. Unsere Köchin braucht sie für Gerichte, die viel feiner sind und besser schmecken als diese barbarische Kost, die man im Norden isst.”


  Malcolm trat zurück, um der Amme Platz zu machen, die zusammen mit Rosalind dem Haushalt vorzustehen schien. “Was du da sagst, klingt ketzerisch in den Ohren eines Schotten, Frau. Vielleicht müsstest du mal eine Burg in den Highlands besuchen, um deine Meinung zu ändern.”


  “Nun, entgegen den sehnlichsten Hoffnungen meiner Herrin scheint Ihr die Highlands doch schon nach Beaumont gebracht zu haben, oder?” Immer noch vor sich hin schimpfend, füllte Gerta ihren Korb. Ihre abgearbeiteten Hände griffen flink in die Zweige. “Und selbst Euer eigener Lachlan Gordon gibt zu, dass das Essen auf Beaumont außerordentlich gut schmeckt. Warum sonst hätte er mich um mehr Kirschen für die Köchin gebeten? Nur sollte ich mich nicht darüber wundern, dass er sich seine Kirschen nicht selbst pflücken kann, wo sogar die mächtigen McNairs von der Tatsache verblüfft zu sein scheinen, dass jetzt die Ernte vor der Tür steht.”


  Jamie richtete sich empört auf. Sein beleidigtes Gesicht drückte das Gefühl von allen dreien aus. Aber Malcolm versetzte ihm einen Rippenstoß, bevor er mit der unverschämten Kinderfrau zu streiten anfangen konnte.


  “Ihr wisst genau, dass die McNairs Krieger sind und keine Bauern.” Malcolm gönnte Gerta gerne ihre Schadenfreude. Schließlich war sie schon bei seinem ersten Auftritt in der Großen Halle vernünftig gewesen und hatte erkannt, dass es besser war, sich seinen Regeln zu unterwerfen. “Weißt du, wie die Erntearbeit abläuft?”


  Kichernd verscheuchte Gerta mit dem Fuß einen Vogel, der sich eine Kirsche aus ihrem Korb stibitzen wollte. “Nein, Mylord, aber Lady Rosalind kann Euch alles darüber sagen.”


  Malcolm hörte, wie Ian bei der Erwähnung des Namens leise vor sich hin murmelte. Zweifellos waren seine Brüder immer noch von Abscheu erfüllt, weil sie auf Malcolm eingestochen hatte.


  Was Malcolm betraf, so hatte er ihr die Wunde in seinem Schenkel leichten Herzens verziehen, auch wenn sie ihn noch höllisch schmerzte. Viele Schlachten hatten ihn gelehrt, körperlichen Schmerz zu ignorieren. Wenn er bloß das Verlangen nach ihr genauso leicht hätte verdrängen können.


  “Du solltest nicht mit mir scherzen, Amme.” Er nahm es mit seiner Verantwortung für Beaumont sehr ernst, schließlich wünschte Robert, dass der Besitz in gutem Zustand erhalten blieb. Malcolm hegte außerdem ein sehr persönliches Interesse daran, die Ländereien zu bewirtschaften. Vielleicht hatte er Glück, und Bruce ernannte ihn zum Herrn von Beaumont. “Ich weiß vielleicht nicht sehr viel darüber, wie man eine Ernte einbringt, doch ich weiß, dass die Arbeit von Männern getan wird und nicht von feinen Burgfräulein.”


  “Ich bitte um Verzeihung …”, Gerta wurde sichtlich wütend, “aber seit dem Tod ihres Vaters überwacht Lady Rosalind die ganze Arbeit. Im ersten Jahr wurde sie noch vom Verwalter angeleitet, mittlerweile kommt sie allein zurecht.”


  “Du lügst”, behauptete Ian, der jetzt mit Pfeifen den Vogel lockte, den Gerta versucht hatte zu verscheuchen. “Der Verwalter hätte ihren Bruder unter seine Obhut genommen, ganz gleich, wie alt er zu dieser Zeit gewesen wäre. Warum sollte der Verwalter sich mit einer Frau abgeben, die für dieses Wissen gar keine Verwendung hat? Du beleidigst uns mit deinen Märchen.” Er griff sich ein paar Kirschen aus Gertas Korb und grinste. “Allerdings baust du ausgezeichnete Kirschen an.”


  “Ich lüge nicht, Ian McNair”, giftete Gerta und brachte den Korb aus seiner Reichweite in Sicherheit. “Meinetwegen braucht Ihr mir nicht zu glauben, aber nennt mich nicht eine Lügnerin, bevor Ihr nicht der Wahrheit auf den Grund gegangen seid. Fragt Lady Rosalind nur, was sie über das Ernten weiß. Bis der Abend hereinbricht, wird sie Euch die Ohren voll reden!” So schnell es ihr ihre alten Beine erlaubten, eilte Gerta davon und schimpfte dabei laut über das schlechte Benehmen von eingebildeten Schotten.


  Ian schaute ihr einen Augenblick hinterher, bevor er sich zu Jamie umwandte und ihm zuzwinkerte. “Ich glaube, Malcolm würde sich eher über die Gelegenheit freuen, der hübschen Rosalind bis zum Abend lauschen zu dürfen.”


  Malcolm warf ihnen einen finsteren Blick zu. Jeden Tag wuchs sein Ärger darüber, dass er eine Burg besetzt hielt, von der er nicht wusste, wie er sie erfolgreich zu bewirtschaften hatte. “Lady Rosalind ist eine kaltherzige englische Adlige, kein nettes Hochlandmädchen, mit dem man eine Nacht verbringen kann.”


  “Nicht nur die Engländerinnen sind kaltherzig, McNair. Deine Isabel ist jetzt seit vier Jahren verheiratet. Durch deine Verbitterung solltest du dich jedoch nicht abhalten lassen, dich an der Wärme anderer schöner Arme zu erfreuen.”


  “Seit ihrer unglücklichen Heirat habe ich keinen Gedanken mehr an sie verschwendet.” Die Wendung, die ihre Unterhaltung genommen hatte, erinnerte Malcolm an einen der Gründe, warum er zeitweise den Krieg dem Frieden vorzog. Wie wild um sein Leben zu rennen, damit man keinen Pfeil in das Hinterteil bekam, gab einem zumindest die Gewissheit, sich nicht mit Frauen herumärgern zu müssen.


  Ian versetzte Malcolm einen brüderlichen Schlag auf den Rücken. “Ich nehme an, du hast auch überhaupt nicht an sie gedacht, als du Kopf und Kragen riskiertest, um sie aus ihrem englischen Käfig zu befreien?”


  “Ich habe geschworen, unser Volk vor der englischen Meute zu beschützen.” Malcolm klopfte mit dem Fuß gegen die Felswand, um die an der Stiefelsohle klebende Erde zu entfernen, und weigerte sich, länger über den misslungenen Versuch, Isabel zu befreien, nachzudenken. “Außer Bewunderung für ihren Mut und Mitleid wegen ihrer Gefangennahme empfinde ich nichts mehr für Isabel. Und da ich sie kenne, habe ich keine Angst um sie. Ob ihr gemeiner Ehemann ihr nun hilft oder nicht, sie wird schon einen Weg finden, sich vom englischen König zu befreien.”


  Malcolm hatte alles getan, was als Krieger in seiner Macht stand, um ihr zu helfen. Doch es fiel ihm schwer, sich damit abzufinden, dass seine einstige Verlobte weiterhin in der Gewalt der Engländer war. Verdammt! Er fühlte sich schon genauso schlecht wie Ian, wenn auch aus einem weit weniger guten Grund.


  “Glaubt ihr, an Gertas Worten ist etwas Wahres dran?”, fragte er, bemüht, dem Gerede über Isabel ein Ende zu machen. Vielleicht würde ein Gespräch mit Rosalind ihn aufheitern. Sie mochte genauso rücksichtslos sein wie Isabel, allerdings beruhigte es ihn seltsamerweise sehr, dass wenigstens sie sich sicher in seiner Obhut befand. “Könnte diese Dame wirklich etwas von der Ernte verstehen?”


  “Gut möglich.” Ian legte einige Kirschen in einer Reihe aus. Er wollte den kleinen Vogel dazu bringen, näher und näher an ihn heran zu hüpfen.


  “Dann war es nicht recht von dir, Gerta eine Lügnerin zu heißen”, ermahnte Malcolm seinen Bruder und fragte sich gleichzeitig, woher Ian die Geduld nahm, wilde Lebewesen zu sich zu locken.


  “Stimmt, aber wenn man sie ärgert, gewinnt man sicher einige nützliche Erkenntnisse.”


  Zähneknirschend musste Malcolm zugeben, dass Ian manchmal sehr klug sein konnte. Er hoffte nur, dass ihm selbst, wenn er heute Abend Rosalind gegenüberstehen würde, noch ein Teil der regen Geistesgaben seiner Familie erhalten blieb. Er musste klug vorgehen, wenn er von der störrischen früheren Herrin Beaumonts Informationen erhalten wollte.


   



  Einige Stunden später suchte Malcolm endlich Rosalinds Turmzimmer auf und hoffte, dass er sein Vorhaben nicht zu lange hinausgezögert hatte und sie schon schlafen gegangen war.


  Während der letzten zwei Wochen hatte Rosalind viel zu oft seine Gedanken beschäftigt. Seinen letzten Besuch bei ihr hatte er fast genossen, selbst wenn er wusste, dass das bei ihr sicher nicht der Fall gewesen war. Als er sie damals verlassen hatte, hatte sie praktisch gekocht vor Wut.


  Wie schade, dass sie in diesem schottisch-englischen Streit auf verschiedenen Seiten standen. Was für eine bewundernswerte Verbündete sie wäre. Sie war eine feurige Kämpferin, ihrer Sippe treu ergeben und, wenn man Gerta glauben durfte, auch noch außerordentlich gescheit.


  Doch gerade deswegen blieb sie seine Gegnerin. Er musste erkennen, dass sie niemals ihr englisches Erbe aufgeben würde, um ihm die Treue zu schwören. Und wenn er sie bis zum Jüngsten Tag dort oben einschlösse, sie würde nicht nachgeben.


  Als er das Turmzimmer erreichte, schimmerte Kerzenlicht unter der Tür hervor. Er wurde von freudiger Erwartung gepackt, als er jetzt den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte.


  Ein verführerischer Anblick bot sich seinen Augen dar. Rosalind stand, ohne auch nur noch im Geringsten an die kämpferische Kriegerin mit der Armbrust zu erinnern, in der Mitte ihres Gemachs, umgeben von Blumen in allen Farben. Es war ein zauberhaftes Bild. Sie ähnelte einer Elfe, deren einziger Schmuck die Natur selbst war.


  In der einen Hand hielt sie zierliche blaue Blumen, während sie mit der anderen einen Strauß dorniger roter Blumen in einer großen Vase arrangierte. Zu ihren Füßen stand ein Korb voller blassgelber Blüten. Auf jedem verfügbaren Tisch, jeder Truhe standen bereits volle Vasen. Der ganze Raum duftete schwer und süß wie ein Blumengarten an einem warmen Sommertag.


  War dieses sanfte Wesen seine ehrgeizige, Dolche schwingende Feindin? In dieser Frau konnte er kaum die Rosalind erkennen, die ihn noch vor einer Woche verflucht und beschimpft hatte.


  Eine ganze Weile lang bemerkte sie ihn nicht, so versunken war sie in ihre Arbeit. Die Blumen, der Duft, das feminine Gemach – sogar die Frau selbst – passten so genau in seinen immer wiederkehrenden Traum von einem Heim.


  Ein Heim.


  Sein Herz verlangte nach den häuslichen Freuden, mit denen eine Frau ihre Familie beschenken konnte. Rosalinds Pantöffelchen traten auf wohlriechende Kräuter, während sie ihr Messer geschickt von einem Stiel zum nächsten wandern ließ. Von der Seite her konnte er nicht ihr ganzes Gesicht sehen, aber er wusste, dass sie sich während ihrer Arbeit auf die Lippen biss und ganz in Gedanken versunken war.


  Sie kürzte den Stiel einer Rose, bevor sie sie in einen gehämmerten silbernen Kelch gleiten ließ. Dann schaute sie auf.


  “Guten Abend, Barbar.” Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmete.


  Wollte sie ihm also zeigen, dass sein Besuch ihr nichts bedeutete? Ein Punkt für die Dame. Sie hatte es jetzt schon geschafft, ihn zu reizen.


  “Ihr habt Euer Gemach mit Grünzeug voll gestopft, dabei ist doch gar kein Festtag in Sicht.” Was das betraf, so hatte er selbst an heiligen Festtagen noch keinen Raum gesehen, der so verschwenderisch mit den Geschenken der Natur ausstaffiert gewesen wäre. “Was führt Ihr im Schilde?”


  “Da Ihr es für passend gehalten habt, mich hier drinnen einzuschließen, habe ich das Draußen hierher bringen lassen, wo ich mich dran erfreuen kann.”


  “Wo habt Ihr all das gefunden?”, fragte Malcolm und ging im Gemach umher, um die Blumen zu betrachten. Es waren Wildblumen in mindestens dutzend verschiedenen Farben und Formen und Rosen.


  “Im Garten meiner Mutter.”


  “Ich habe keinen blühenden Garten gesehen. Autsch!” Er saugte einen Tropfen Blut von seinem Finger. “Euer Grünzeug sticht.”


  “Ich muss jede Gelegenheit nutzen, die sich mir bietet, um Euch ein wenig Schmerz zuzufügen.” Dieses Frauenzimmer grinste ihn unverfroren an! “Den Garten umgibt eine der zerfallenen Mauern des südlichen Turms.”


  “Wir werden morgen damit anfangen, die Mauern des südlichen Turms wieder aufzubauen.” Er gesellte sich zu ihr und stellte sich neben den Holztisch, an dem sie arbeitete.


  “Das habe ich gehört. Deshalb habe ich beschlossen, so viele Blumen wie möglich zu pflücken, bevor Eure Männer meine Pflanzen niedertrampeln.”


  “Wieso kennt Ihr unsere Pläne?” Malcolm nahm ihr die kleine Schere aus der Hand. Ihm war lieber, wenn dieses unberechenbare Mädchen unbewaffnet war. “Und wer hat all die Blumen gepflückt?” Er wusste genau, dass sie die ganze Woche lang ihre Gemächer nicht verlassen hatte. Die Tür war immer bewacht worden.


  “Ich sagte Euch doch bei Eurem letzten Besuch, dass es vieles auf dieser Burg gibt, das Ihr nicht wisst.”


  Spöttisch zog sie die Brauen hoch und blickte ihn über eine Vase voller gefleckter Lilien hinweg an. “Ich selbst habe sie gepflückt. Und dabei habe ich Eure Männer reden hören, dass sie die südlichen Mauern verstärken wollen.”


  “Ihr lügt!”, erwiderte Malcolm und wandte Ians Taktik an.


  Doch sie lächelte nur.


  Entnervt hob er die Hände. Ihm fehlte einfach die Geduld seines Bruders. “Ich weigere mich, über solche belanglosen Dummheiten zu reden. Ihr werdet Euch jetzt hinsetzen und ein vernünftiges Gespräch mit mir führen.” Er setzte sich auf eine Bank und deutete auf den Stuhl neben ihm.


  Rosalind rührte sich nicht. “Wie Ihr sehen könnt, habe ich noch eine Menge zu tun. Also, wenn Ihr nichts dagegen habt …”


  “Ich habe etwas dagegen.” Sie meinte, sie hätte noch zu tun? Er hatte ein Feld voll reifem Korn und keine Ahnung, wie er es für den Winter einlagern sollte. Mit der Ernte wollte er kein Risiko eingehen. Denn wenn die Leute von Beaumont verhungerten, würde das ein für alle Mal beweisen, dass er keine eigene Burg verdiente. “Kommt her und setzt Euch.”


  Seufzend legte Rosalind die Blumen in ihren Korb zurück. “Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihr bei Gesprächen mit mir immer etwas Geistiges benötigt. Darf ich Euch etwas Wein eingießen?”


  “Wie reizend Ihr sein könnt, wenn Ihr nur wollt.” Er fragte sich, wie wohl ein Leben aussähe, bei dem ihm am Ende des Tages eine Frau einen Becher Wein brächte. Jedenfalls schien es ihm viel verlockender als ein Dasein, wo man sich abends auf irgendeinen Strohsack bettete, der auf der kalten Erde eines Schlachtfeldes lag. “Ich weiß nichts, was ich lieber hätte.”


  Er beobachtete, wie sie ruhig die Becher füllte und sich dann niedersetzte. Obwohl sie im Kerker und dann die ganze Woche in ihren Gemächern eingeschlossen gewesen war, sah sie hinreißend aus. Vielleicht war sie heute tatsächlich durch den von Mauern umgebenen Garten spaziert. Es würde erklären, warum sie so einen reizenden Anblick bot.


  Malcolm schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Sicher hatte ihm der Duft all dieser verdammten Blumen den Kopf vernebelt.


  Er nippte an seinem Wein und hatte keine Eile, das Gespräch zu beginnen. Auch Rosalind trank langsam, wie er bemerkte. Wahrscheinlich legte sie sich einen Plan zurecht, wie sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Einen Augenblick lang erlaubte er sich, sie unvoreingenommen zu betrachten. Er hoffte, dass er das Geheimnis ihrer Anziehungskraft entdecken würde, wenn er sie genauer studierte. Und im Gegenzug dann einen Weg fände, sich besser gegen sie zu wappnen.


  Ihr Unterkleid und der Surkot waren purpurn – das Unterkleid mehr zart lavendelfarben, der Surkot in kräftigem Pflaumenblau. Die Ärmel und das Oberteil lagen eng an und ließen sanfte Kurven und eine alles in allem sehr hübsche Figur erahnen. Und er hatte geglaubt, diese genaue Betrachtung würde ihm in irgendeiner Weise helfen? Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her und trank den Wein in einem Zug aus. Es war wie ein Versuch, das in ihm lodernde Feuer zu löschen. Er zwang sich, den Blick auf sicheres Terrain zu lenken, und bemerkte die bunten, funkelnden Edelsteine an ihrem Handgelenk. Als er Amethyste an ihrer Taille glänzen sah, wusste er, dass sie immer noch den Dolch trug, dessen Griff diese Steine schmückten. Bei der Erinnerung an diese Waffe zuckte er zusammen und fragte sich, warum er sie ihr nicht schon längst fortgenommen hatte.


  Das flachsblonde Haar umfloss ihre Schultern und schimmerte bei jeder Bewegung im Kerzenlicht. Ein einzelner dünner, mit einem Silberfaden umwickelter Zopf wippte zwischen den Locken, die ihr bis zur Taille fielen.


  Plötzlich blickte sie auf und schaute ihn mit strahlenden Augen an. Vielleicht wartete sie, dass er etwas sagte. Wieso hatte er noch nie zuvor bemerkt, welche Farbe ihre Augen hatten? Sie besaßen den gleichen Farbton wie Heide, diese kleine Blume, die überall in den Highlands wucherte.


  “Ich habe heute Abend noch viel zu tun.” Wenn sie glaubte, ihn mit ihren Worten zum Gehen zu bewegen, so hatte sie sich getäuscht. Er dachte nicht daran, sie ohne die gewünschte Auskunft zu verlassen.


  Doch zuerst würde er sie ein wenig durcheinander bringen, nur ein wenig verunsichern. Vielleicht wäre sie danach sogar überglücklich darüber, ihm Auskunft zu geben. Nur, damit er endlich wieder ging.


  “Das habt Ihr schon gesagt.” Er setzte seinen leeren Becher ab und rutschte etwas dichter an sie heran. Nicht ungeziemend nahe, sondern gerade so, dass er einen flüchtigen Hauch ihres Duftes wahrnahm. “Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich die Farbe Eurer Augen nennen soll.”


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. Wortlos schüttelte sie den Kopf, ein Bild unschuldiger Verwirrung.


  “Regt Euch nicht auf, ich habe das Problem gelöst. Eure Augen haben die Farbe der Heide.”


  “Heide?” Sie zog die Nase kraus. “Ihr versteht wirklich nichts von Blumen, McNair. Die Blüten, von denen Ihr sprecht, haben eine kräftige purpurne Farbe, während meine Augen eindeutig grau sind.”


  “Heide.” Er war nie ein Mann gewesen, der gefühlvolle Gedichte über die Schönheit eines Mädchens verfasste, doch um einen Feldzug zu führen benötigte man keine so ausgeklügelte Taktik, wie man sie brauchte, wenn man Rosalind de Beaumont überrumpeln wollte. Er musste jeden Vorteil ausnutzen, und seltsamerweise fiel es ihm gar nicht schwer, dieser stolzen, kühnen Dame zu schmeicheln. “Aber regt Euch nicht auf. Ich bin hierher gekommen, um in einer anderen Sache Eure Meinung zu hören.”


  Wie er vermutet hatte, schien sie erleichtert zu sein. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig, und die hektischen roten Flecken auf ihren Wangen verschwanden.


  Wäre er kein Ehrenmann gewesen, hätte es ihn sehr gereizt, die widerspenstige Rosalind zu verführen. Allerdings war das nicht seine Absicht. “Nächste Woche werden die Felder für die Ernte reif sein.”


  “Es wird eine gute Ernte geben”, bemerkte sie und nippte bedächtiger an ihrem Wein als er an seinem Becher. “Dieses Mal war das Wetter unseren Feldern wohl gesonnen.”


  “Und auch Euren Blumen, wie es scheint.”


  “Dieses Jahr hatte ich das Glück, dass Mutter Natur mit mir zusammengearbeitet hat.” Unruhig drehte sie ihren Becher zwischen den Händen, und ihr Blick ruhte auf allen möglichen Gegenständen, nur nicht auf Malcolm. “Vor zwei Jahren hatte es den ganzen Sommer über stark geregnet. Ich befürchtete schon, die Wurzeln würden wegfaulen. Doch Pflanzen sind zäh, egal wie zart sie auch ausschauen mögen.”


  “Dasselbe kann man auch von ihrer Herrin sagen.” Die Begeisterung, die man in ihren Augen lesen konnte, wenn sie über ihren Garten sprach, war Malcolm nicht entgangen. Er bemühte sich, nicht zu vergessen, dass sie seine Feindin war und nicht einfach ein ungewöhnlich anziehendes Mädchen. Denn ganz gleich wie entzückend sie zwischen all ihren Blumen aussah, Rosalind war genauso entschlossen und rücksichtslos, wie es seine treulose Isabel gewesen war. Jedes Frauenzimmer, das sich mit einer Armbrust gegen seinen Feind wehren konnte, versprach Ärger.


  “In mir ist nichts Zartes mehr, fürchte ich.” Sie schien diese unerwartete Bemerkung mehr zu sich selbst gemacht zu haben als zu ihm, bevor sie ihren Becher in einem Zug austrank. “Das Leben im Grenzland treibt uns die Sanftmut aus, nicht wahr?”


  Zur Hölle! Er durfte sich nicht von dem offenkundigen Schmerz, den er in ihren Augen lesen konnte, beeinflussen lassen. Wenn er ihr gegenüber jetzt weich würde, wäre das wirklich eine Dummheit.


  “Ich möchte einen Handel mit Euch machen.” Er stand von der Bank auf und ging langsam im Raum auf und ab. So dicht bei ihr zu sitzen, schien ihn mehr zu verwirren als sie. “Doch zuerst müsst Ihr mir sagen, was Ihr über das Einbringen der Ernte wisst.”


  Rosalind nahm eine der Rosen aus dem Korb zu ihren Füßen und sog ihren Duft ein. “Wenn ich Euch das sage, bleibt mir nichts mehr, um mit Euch zu verhandeln.”


  Als besäßen seine Hände einen eigenen Willen, ertappte sich Malcolm dabei, dass er Rosalind mit einem Mal von ihrem Sitz hochzog und festhielt. Das war nicht klug, und er wusste es. Doch er konnte nicht der Versuchung widerstehen, sie wieder zu berühren und sich zu vergewissern, dass sie sich wirklich so weich anfühlte wie in seiner Erinnerung.


  “Wenn Ihr mir nicht beweist, dass Ihr etwas von dieser Sache versteht, glaube ich nicht, dass Ihr überhaupt fähig seid, solch eine Aufgabe auszuführen.”


  In atemlosem Schweigen starrte sie ihn an, und ihre Augen wurden groß und dunkel vor Überraschung. Dennoch entzog sie sich ihm nicht. Malcolms Hände umschlossen ihre Arme und drückten sich in das weiche Fleisch unter dem feinen Linnen ihres Kleides. Wann hatte er zuletzt eine Frau so gehalten?


  An ihrem Hals konnte er eine feine blaue Ader pochen sehen und bildete sich ein zu spüren, wie ihr Herz schlug. Rosenduft schien von ihr auszugehen.


  Schnell ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Was war über ihn gekommen, sie anzufassen? “Versteht Ihr, Lady Rosalind?”


  Er sah nun mit Befriedigung, dass sie einen Moment lang schwankte, bevor sie sich das Gewand glatt strich und um Fassung bemühte.


  “Nun gut denn. Zuallererst muss die Gerste geschnitten werden, denn sie ist nächste Woche bereits reif, gefolgt vom Weizen. Ich kann Euch sagen, wie viele Leibeigene jedem Feld zugeteilt werden müssen, welche Leibeigene bessere Schnitter und welche besser im Dreschen sind. Dann gibt es da natürlich noch die Pacht. Ich weiß, wer das Recht auf welche Menge Getreide hat und wie viel als Pacht zurückgezahlt werden muss.” Rosalind verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. “Versteht Ihr jetzt?”


  “Um die Höhe der Pacht zu erfahren, brauche ich nur in den Wirtschaftsbüchern nachzuschauen.” Er wollte nicht, dass sie merkte, wie sehr sie ihn verblüfft hatte. “Dazu benötige ich kaum Eure Hilfe.”


  “Selbst wenn Ihr des Lesens kundig seid, wisst Ihr nicht, wo mein Verwalter seine Bücher aufbewahrt.” Während sie sprach, umkreiste sie ihn wie ein erfahrener Krieger, der seinen Gegner einzuschätzen versucht.


  “Das werdet Ihr mir sagen.” Wieso war ihm die Situation so außer Kontrolle geraten, wo er sich doch so sicher gewesen war, Rosalind ablenken zu können?


  Wie es schien, hatte er seinen Charme ziemlich überschätzt.


  “Als Gegenleistung für meine Freiheit, McNair, und keinen Augenblick früher.”


  So ein schlaues Weibsbild! Doch er wusste, wann er verloren hatte. “Eure Freiheit wird Grenzen haben. Aber Ihr dürft diese Räume verlassen und an unseren Mahlzeiten teilnehmen, wenn Ihr Euer Wissen mit mir teilt.”


  “Meine Freiheit wird bedingungslos sein, und man wird mich respektieren als Herrin von Beaumont”, konterte sie und trat stolz einen Schritt auf ihn zu.


  Wenn er nicht so ein ritterlicher Mann wäre, dann … Zur Hölle, hatte sie nichts Besseres zu tun, als sich so dicht vor ihm hinzustellen?


  “Und habt Ihr auch die Leibeigenen schon dazu angestiftet, morgen, bei Anbruch der Nacht, zu randalieren?” Das Mädchen musste ihn für völlig verrückt halten. Er war in Schlachten wesentlich erfolgreicher gewesen als im Streit mit Rosalind de Beaumont. “Ich denke wohl nicht.”


  “Mir wird ein Pferd zur Verfügung stehen, wann immer es mir gefällt.”


  “Ihr dürft mit mir ausreiten, wenn ich es Euch erlaube.” Malcolm spürte, wie ihm heiß wurde vor Zorn und auch, weil er immer mehr ihrem Reiz zu erliegen drohte.


  “Zur Zeit der Ernte werde ich meinen Leuten Anweisungen geben.” Sie kreuzte die Arme über der Brust.


  Tapfer versuchte er zu übersehen, wie die Bewegung ihre ohnehin schon sehenswerten Rundungen noch betonte. Er nestelte am Gürtel seiner Tunika. Die duftgeschwängerte Atmosphäre des Gemachs ließ ihn immer gereizter werden. “Ihr dürft an meiner Seite stehen, während ich die Befehle gebe.”


  Rosalind stampfte wütend mit dem Fuß auf. “Ich will meine Schlüssel zurückhaben!”


  Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. “Abgemacht. Können wir uns jetzt endlich einig werden, eigensinniges Frauenzimmer?”


  “Für Euch immer noch ‘Mylady’”, erwiderte sie und ging zur Tür.


  Er stellte sich ihr schnell in den Weg und legte die Hand auf die Türklinke. “Wo wollt Ihr zu dieser Stunde hin?”


  “Auf einen Spaziergang in den Garten.” Und obwohl er ihr den Weg versperrte, griff sie nach dem Türknauf.


  “Gut, aber Ihr geht nicht allein.” Als er sah, wie sie rasch die Luft einzog und er ihren Protest fürchtete, legte er ihr den Finger auf die Lippen.


  “Ihr schuldet mir eine Menge an Information, Lady Rosalind. Ich werde Euch beim Wort nehmen.”


  Sie nickte, doch ließ sie den Blick nicht von ihm, bis er die Hand sinken ließ.


  “Dazu braucht Ihr mich nicht zu berühren. Es ist keine zivilisierte Art, eine Dame bei den Schultern zu packen oder ihr die Lippen mit dem Finger zu verschließen, wenn Ihr der Diskussion ein Ende machen wollt.”


  “Ich habe festgestellt, dass das manchmal die einzige Möglichkeit ist, ein störrisches Mädchen zum Zuhören zu bewegen.” Mit übertriebener Höflichkeit öffnete er ihr die Tür.


  “Ihr seid eben ein schlecht erzogener Ritter. Ich habe keine Lust, rau angefasst zu werden, nur damit Ihr Euren Willen durchsetzen könnt.”


  Während er beobachtete, wie sie mit sanft schwingenden Hüften vor ihm den Korridor entlangeilte, dachte Malcolm, dass er sie gerne anfassen würde, wenn auch nicht unbedingt rau. Rosalind war einfach zu verführerisch.


  Er holte sie ein und passte sich ihrem Schritt an. “Wie wollt Ihr heute Nacht überhaupt etwas sehen?”


  “Der Mond scheint.”


  Sie durchquerten die große Halle und zogen die fragenden Blicke derer auf sich, die spät zu Bett gingen. Rosalind führte ihn durch die südliche Kapelle zu der behelfsmäßigen Mauer, welche die Schotten bei ihrer Invasion durchbrochen hatten. Abrupt wandte sie sich nach rechts und stieß eine kleine Pforte auf. Er musste sich bücken, um in den niedrigen, engen Gang zu treten, der mehr einem Kriechtunnel ähnelte, doch er folgte ihr schweigend. Es ging über einige Stufen hinunter, dann kam eine scharfe Wendung nach rechts, und nun ging es über einige Treppen hinauf. Am Ende des Ganges schob Rosalind eine weitere Tür auf, und sie traten in den Garten hinaus.


  Mit der kräftigen Brise, die vom nahen Gebirge zu ihnen herüberwehte, hüllten sie Blumendüfte ein. Trotz der kühlen Nacht war der abgeschlossene Raum von milder, wohlriechender Luft erfüllt. Weiße Steine begrenzten den Pfad, der ins Zentrum dieses Schlupfwinkels führte, wo dichte junge Obstbäume über einigen Holzbänken Wache hielten. Die Steine leuchteten beinahe im Mondlicht.


  Rosalind ließ sich auf eine der Bänke nieder und betrachtete mit sichtlicher Freude den sie umgebenden Ort. Weil er sie in ihren Träumen nicht stören wollte, ließ Malcolm sich Zeit, bis er zu ihr ging.


  “Habt Ihr die Natur je so schön gesehen?”, fragte sie mit einem wehmütigen Klang in ihrer Stimme.


  “Das habe ich.” Er setzte sich zu ihr, nahe genug, um sich zu unterhalten, aber weit genug entfernt, um selbst nicht wieder in Versuchung geführt zu werden, sie zu berühren. Vielleicht würde ihm die frische Luft helfen, seine überhitzten Gedanken abzukühlen.


  “Wo?” Ihr skeptischer Ton ließ vermuten, dass er sie gekränkt hatte.


  “Auf dem sanft geschwungenen Abhang eines schottischen Hügels, so leuchtend grün, dass man glauben konnte, es hätte noch nie eine so reine Farbe gegeben.” Er schloss die Augen und erinnerte sich an sein Heim, das er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. “Oben am Bergrücken gibt es Flecken von Heidekraut, hinter einem sind die schneebedeckten Berge und vor einem die wilde See.” Die Erinnerung erfüllte ihn mit Sehnsucht nach friedlicheren Tagen und nach einem eigenen Zuhause.


  “Ich erinnere mich, dass mein Vater die schottische Landschaft wunderschön fand. Bevor der ganze Ärger an der Grenze begann, war er dort häufig auf Reisen, um Handel zu betreiben.”


  “Ja. Wenn die Schotten nur ihren eigenen Monarchen hätten wählen können, ohne sich an den schlauen König Edward wenden zu müssen. Ich bin mir sicher, dann wäre heute alles gut.”


  Rosalind schüttelte den Kopf. “Mein Vater sagte, dass Edward dann einen anderen Weg gefunden hätte, Schottland zu besetzen.”


  “Stimmt. Und nur, weil er ein gieriger alter Bastard war, der nicht wusste, wann er sich um seine eigenen Ländereien zu kümmern hatte. Euer Vater hatte Recht.”


  Angriffslustig schob sie das Kinn vor. “Es war nicht König Edward, der Raubzüge im Norden zu einem beliebten Zeitvertreib werden ließ. Wärt Ihr alle auf Eurer Seite der Grenze geblieben, würde unser Herrscher nicht danach streben, beim Regieren Eures diebischen Volkes die Hand im Spiel zu haben.”


  In Malcolm loderte die Wut auf die Engländer auf, die bei ihm immer dicht unter der Oberfläche schlummerte. Trotz all ihrer Fehler verdiente es Isabel nicht, von König Edward in einen Käfig eingesperrt zu werden. Das war eine Folter. “Es ist nicht klug von uns, Mylady, über Staatsangelegenheiten zu diskutieren. Lasst uns an nichts anderes als an eine erfolgreiche Ernte denken.”


  Sie seufzte mit schlecht verhohlenem Ärger. “Fein. Wir werden also über Eure Beschlagnahmung meiner Ernte sprechen. Morgen müsst Ihr eine Versammlung aller Pächter einberufen, dann könnt Ihr ihnen Eure Pläne mitteilen. Für die nächsten drei Wochen werden sie Euch ihre ganze Zeit zur Verfügung stellen müssen. Außer am Sonntag.”


  Während er Rosalinds Lippen betrachtete, sah, wie sie die Worte formten, wenn sie sprach, wurde Malcolm immer unruhiger. Ihre Liste der mit der Ernte verbundenen Arbeiten wollte kein Ende nehmen, und alles, woran Malcolm denken konnte, war, wie lange er wohl noch gezwungen sein würde, in ihrer Gesellschaft auszuharren.


  Ein Abend in ihrer Gegenwart, und schon war er völlig erschöpft von dem fortwährenden Bemühen, sein ganz und gar nicht angebrachtes Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten.


  Wie, zum Teufel, sollte er die nächsten drei Wochen überstehen?


  5. Kapitel


   



  Zwei Wochen später beobachtete Rosalind aus dem Schutz einer schattigen Eiche heraus den Fortgang der Ernte und zwang sich, mit ihren Blicken nicht bei dem arroganten Schotten zu verweilen, der sich einbildete, Herr ihrer Burg zu sein.


  Nachdem sie in der letzten Zeit viel zu viele Tage in seiner Gegenwart verbracht hatte, konnte sie sich nicht länger einreden, dass ihr immer wieder zu ihm hinschweifender Blick der bloße Versuch war, ihren Gegner richtig einzuschätzen. Nein, schon längst hatte sie ihr Urteil über ihn gefällt und fand, dass er ein gefährlicher Gegner war und ein faszinierender Mann dazu.


  Jetzt schenkte sie einige Becher Bier für die verschwitzten Männer ein, die auf den Feldern von Beaumont schufteten. Das Gleiche hatte sie auch immer getan, als noch ihr Vater über die Ländereien geherrscht hatte. Sie versorgte die Leibeigenen mit Essen und Trinken, schaffte während des ganzen heißen Tages Bier und Met herbei und sorgte dafür, dass für alle am Abend ein Fest stattfand. Malcolm überwachte die Arbeiter. Rosalind bemerkte, dass er sich nicht zu gut war, gelegentlich zur Sense zu greifen und mitzuhelfen.


  Als Gregory ihr nach dem großen Brand geholfen hatte, hatte sie ihn nie auf den Feldern arbeiten sehen. Er war ein sehr guter Aufseher gewesen, hatte für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die auf Beaumont wohnten, eine Arbeit gefunden, doch er selbst hatte nie einen Handschlag getan. Rosalind konnte nicht leugnen, dass ihr warm ums Herz wurde, als sie sah, wie Malcolm nebenbei mit einem der Kleinbauern scherzte. Unter der verschwitzten Tunika war deutlich sein breiter Rücken zu erkennen. Während er ohne Unterlass die Sense schwang und die Halme niedermähte, zeigte sich nur zu gut, wie stark seine Arme waren.


  Rosalind war so in diesen Anblick vertieft, dass sie einen Pächter, der sich ihr näherte, erst bemerkte, als er sie ansprach.


  “Das ist die beste Gersteernte, die ich je erlebt habe.” Thomas Cole, als Müller von Beaumont ein geachteter Mann, leerte einen Becher Bier in einem Zug und gab Rosalind den leeren Becher zurück. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah nach dem Stand der Sonne.


  Rosalind riss sich von dem Anblick des schottischen Lords – oder Lairds, wie seine Brüder ihn nannten – los und verwünschte ihr ungewolltes Interesse am Feind.


  “Ja. Ich wollte nur, wir müssten nicht alles diesen schottischen Scheusalen abliefern.” Thomas gegenüber konnte sie sich beklagen. Er war ein langjähriger Freund ihres Vaters. Ansonsten war sie allerdings vorsichtig genug, nicht in Gegenwart der Leibeigenen zu murren. Sie wollte nicht, dass die Männer gegen Malcolm rebellierten und sie selbst so noch mehr Blutvergießen heraufbeschwören würde.


  “Es schmerzt mich auch, Mylady, aber nur, weil Ihr es verdientet, den Nutzen von dieser guten Ernte zu haben. Für einen Schotten ist McNair gar kein so schlechter Herr, aber er musste nicht während der letzten drei Jahre die ganze Last der Verantwortung tragen so wie Ihr.” Er trank gierig den zweiten Becher Bier aus, den Rosalind ihm anbot.


  Es war heiß auf den Feldern, und die Arbeit mit der Gerste ließ die Haut jucken. Doch Gerta und Rosalind hielten einen ständigen Strom an Getränken für die Arbeiter bereit. Die Ernte dauerte nun fast schon eine Woche, und heute Abend wäre die Gerste vollständig eingebracht.


  “Und im ersten Jahr überwachte Gregory den ganzen Betrieb”, entsann sich Rosalind. Nach diesen paar Monaten hatte er nicht mehr viel geholfen. Um der Gerechtigkeit willen musste indes gesagt werden, dass er auch sehr damit beschäftigt gewesen war, sich beim König nützlich zu machen, um die Erlaubnis zu erhalten, Rosalind zu heiraten. “Wenn er erst einmal hiervon erfährt, wird er sicher die Schotten verjagen.”


  Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie eigentlich nicht verstehen konnte, warum er nicht schon längst vor dem Burgtor aufgetaucht war. Bevor die Schotten aufgetaucht waren, hatte sie schon monatelang auf ihn gewartet und nach ihm Ausschau gehalten, denn sie wusste doch, dass er Beaumont genauso liebte wie sie selbst. Überhaupt schien er das Land als seine Hinterlassenschaft zu betrachten, wie ein Erbe, das ihm genauso zustand wie ihr, seitdem sie sich die Ehe versprochen hatten. Es schien nur gerecht, dass Gregory über Beaumont herrschen würde, nachdem er so hart gearbeitet hatte, indem er den Wiederaufbau der Burg beaufsichtigte.


  “Mag sein.” Thomas sah nicht so aus, als wäre er von Gregory überzeugt. Nachdem Rosalind ihren zukünftigen Ehemann erwähnt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit rasch wieder den Feldern zu. “Aber den Pächtern ist es gleich, wer ihre Abgaben erhält. Ihnen ist nur wichtig, dass sie ihren Zins zahlen und Kornvorräte für den Winter anschaffen können. Um uns braucht Ihr Euch also keine Sorgen zu machen.” Thomas wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und stellte den Becher auf den Tisch, bevor er zu seiner Arbeit zurückstapfte.


  Es war nicht zu leugnen. Die Leute von Beaumont mochten Malcolm. Selbst diejenigen, die Zeugen des Feuers gewesen waren, konnten ihn gut leiden, vielleicht sogar besser als Gregory. Wie konnten Menschen nur so wankelmütig sein?


  Entmutigt kletterte Rosalind den Hügel zur Burg hinauf und überließ es Gerta, das restliche Bier zu verteilen, während sie die Vorbereitungen fürs Essen beaufsichtigen wollte. In der Erntezeit waren die Mahlzeiten eine größere Angelegenheit, und in diesem Jahr führte bei den lärmenden abendlichen Gelagen auch noch der neue Herr den Vorsitz und nicht Rosalind.


  Wann würde Gregory endlich kommen? Immer wieder stellte Rosalind sich in diesen Tagen die Frage, ganz gleich wie freundlich Malcolm und seine Brüder auch in den letzten zwei Wochen zu allen gewesen waren. In naher Zukunft würde sie Beaumont von den Schotten befreien, und in der Zwischenzeit schien es das Klügste zu sein, so zu tun, als wäre sie bereit, McNairs Wünsche zu erfüllen.


  In Wahrheit war das gar nicht so schwer, nur ihr Stolz litt darunter. Abgesehen davon, dass er sie mit seiner Nähe in jener Nacht in ihrem Gemach sehr verwirrt hatte, benahm Malcolm sich völlig ungezwungen. Auch wenn sie ihn in Verdacht hatte, dass er sich nur anständig benahm, damit seine gierigen Hoffnungen, die er mit seinem neu erworbenen Besitz verband, in Erfüllung gingen. Dieser Barbar!


  In der Küche erwartete sie jede Menge Hausarbeit, doch als sie an dem abgelegenen Eingang zum ummauerten Garten ihrer Mutter vorbeikam, konnte sie nicht widerstehen, einen Blick hinein zu werfen. Seit Malcolm Ian aufgetragen hatte, mit der Arbeit am südlichen Turm zu beginnen, hatte sie diesen Ort nicht mehr besucht. Da drinnen alles ruhig zu sein schien, beschloss sie, sich den Schaden an den Pflanzen einmal anzusehen. Sie stieß das große rostige Tor auf, das zwischen einigen hohen alten Büschen verborgen lag, und betrat die kleine, menschenleere Oase.


  Sie merkte gar nicht, dass sie die Luft angehalten hatte, bis sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstieß. All ihre Blumen wuchsen üppig, duftend und so schön wie immer. Die Rosen kletterten nach wie vor friedlich ihre Spaliere empor. Die Kräuter waren unberührt. Das Einzige war, dass sie um einen Schnitt zu bitten schienen, nachdem sie eine Woche vernachlässigt worden waren.


  An der Mauer stand ein Gerüst, seine Pfosten waren indes so gesetzt worden, dass keine Pflanze Schaden erlitt. Die Felsbrocken waren nicht einfach auf ihre Blumen geworfen worden, wie sie es befürchtet hatte, sondern lagen sauber aufgestapelt auf den verschiedenen Ebenen des Gerüsts.


  Immer noch nicht ihren Augen trauend, beugte sie sich nieder und streichelte über die Blüten eines Lavendelzweigs, um sich zu überzeugen, dass alles wahr war, was sie sah. In diesem kleinen Garten hielt sie auf ihre Weise ihre Familie lebendig, bewahrte in jeder Blüte die Erinnerung an sie.


  Selbst Gregory hatte das nicht verstanden, als er sie an dem Tag seines Abschieds vor einem Jahr – ohne es zu wissen – verletzte. Rosalind erinnerte sich, wie sie ihm am Tag der Abreise eine makellose Lilie gepflückt hatte. Doch ihr zukünftiger Gatte hatte ihr liebevolles Geschenk achtlos über Bord seines vom Ufer abstoßenden Bootes in die Wellen des Solway Firth fallen lassen.


  Gerührt von dieser Liebenswürdigkeit machte sie sich auf den Weg zur Küche und überlegte dabei, warum der Eroberer von Beaumont es wohl zugelassen hatte, dass ihr Garten verschont blieb. Gegenüber dem Laird der McNair wollte sie gar keine Dankbarkeit empfinden, doch es gab keinen anderen Namen für dieses Gefühl der Erleichterung, das sie empfand, als sie den Zufluchtsort ihrer Mutter unversehrt vorgefunden hatte.


  Sie war nur noch einige Schritte von der Küche entfernt, als das dröhnende Geräusch von Hufen, die über den Burghof galoppierten, sie sich umwenden ließ. Eine wohl bekannte Silhouette tauchte in ihrem Blickfeld auf, die kräftigen Schultern McNairs, die sich im Rhythmus seines Pferdes bewegten, bis er vom Rücken des Tieres sprang und ihr zuwinkte.


  “Die geerntete Gerste bringt Eure Leute zweimal über diesen Winter, Rosalind.” Mit seinen großen Schritten war er so schnell dicht bei ihr, dass sie gar nicht mehr daran denken konnte zurückzuweichen. “Ich glaube, um das zu feiern, sollten wir bis spät in die Nacht auf die gute Ernte anstoßen und morgen einen Ruhetag einlegen.”


  “Das würde … sicherlich begrüßt.” Verlegen leckte sie sich die Lippen und wusste nicht so recht, was sie sonst zu einem Mann sagen sollte, den sie einfach nicht als Freund behandeln konnte. “Danke, dass Ihr meine Blumen verschont habt.”


  Indem sie ihren Empfindungen Ausdruck verlieh, würde sie vielleicht ein besseres Verhältnis zu ihm bekommen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie diesem Mann etwas schuldete, dennoch wollte sie ihm sagen, wie dankbar sie ihm für seine Rücksicht auf ihren geliebten Garten war.


  “Ihr müsst mir nicht dafür danken.” Unschlüssig sah er auf sie herab, als wüsste er nicht so recht, wie er ihre Worte verstehen sollte. “Ich bemerkte, dass Ihr die Felder verlassen habt, und dachte, ich schau mal nach, ob Ihr bei irgendetwas Hilfe braucht.”


  Einen atemlosen Augenblick lang sah Rosalind den Mann in ihm statt den Eroberer. Ein gut aussehender, attraktiver Mann schmeichelte ihr mit seiner Aufmerksamkeit. Die Sonne schien warm auf sie herab und die anderen Stimmen im Burghof – eine Hand voll Dorfbuben spielten mit einem kleinen Hund, Mägde aus der Küche holten Wasser vom Brunnen – schwanden plötzlich, und es war still. In diesen wenigen Sekunden erkannte Rosalind, was sie für ihn hätte empfinden können, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären. Seine blauen Augen wurden dunkel und schmal, und sie hatte mit einem Mal das Gefühl, er blickte so tief in ihr Inneres, dass er sehen konnte, wie ihr Herz immer schneller schlug, erkennen konnte, wie verwirrt sie war, weil sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Was war nur an ihm, dass sie ihn anstarren musste, als wenn sie noch nie einen Mann gesehen hätte? Als wären diese muskulösen Arme und die schmalen Hüften anders als bei jedem anderen Mann?


  Verwirrt überlegte sie, ob sie ihm nicht einfach den Rücken zuwenden und sich in die Küche zurückziehen sollte, da haschte er just in diesem Augenblick nach einer Locke ihres Haares, das ihr offen auf die Schultern fiel. Mit Daumen und Zeigefinger strich er drüber hin.


  “Rosalind.” Er sprach den Namen gedehnt, fast wie eine kleine Melodie.


  Der Himmel mochte ihr beistehen, sie hätte in diesem dunklen Blick versinken können, in diese starken Arme …


  “Ich brauche keine Hilfe”, stieß sie rasch heraus und wich einen Schritt zurück. Sie musste einen größeren Abstand zwischen sich und ihn bringen, sonst würde sie am Ende noch dem lächerlichen Drängen ihrer verräterischen Gedanken nachgeben. “Ich muss nach dem Essen sehen.”


  Sanft legte er die störrische Locke wieder zu der Haarfülle, die ihr über den Rücken fiel. “Ja. Ihr werdet heute Abend den Platz neben mir einnehmen. Es ist Eure Ernte, die wir feiern.”


  Sie nickte und entzog sich hastig ihm und seinem allzu verführerischen Blick.


  Sobald sie endlich die schwere hölzerne Küchentür hinter sich schließen konnte, war Rosalind fast schwach vor Erleichterung. Langsam legte sich der Aufruhr in ihrem Innern.


  Erst im Schutz der Burg erinnerte sie sich daran, dass es nicht allein ihre Ernte war, die es zu feiern gab. Sie hatte Beaumont, sich selbst und den Lohn einer guten Ernte einem anderen versprochen, dessen Gesicht jedoch mit jedem Tag immer mehr vor ihrem inneren Auge verschwamm.


  Allerdings fand sie kaum Zeit, sich zu erholen. Schon kurz darauf drangen wütende Worte an ihr Ohr.


  “Moira, du Schlampe”, kreischte eine weibliche Stimme. “Du wusstest, dass er mir gehörte.” Ein ziemlicher Lärm zeugte davon, dass etwas zerbrochen war.


  “Kann ich etwas dafür, wenn er mich lieber mag?”, schnurrte eine aufreizend träge Stimme.


  “Wie kannst du sagen, dass er dich lieber mag? Du hast auch geglaubt, Lord Evandale würde dich allen anderen vorziehen. Bloß dann konnte er dich nicht schnell genug loswerden, als …”


  Sie sprachen von Gregory? Rosalind verwarf alle Gedanken an Malcolm und trat, ohne auf das durch die Luft fliegende Geschirr zu achten, zwischen die Streitenden. “Hört sofort auf zu schreien, oder ich werfe euch hinaus!”


  Helga, die Köchin, kam völlig aufgelöst herbeigeeilt. “Mylady, ich versuchte, sie unter Kontrolle zu halten, aber sie fingen an, solch böse Sachen zu sagen …”


  “Genug.” Rosalind hob die Hand, um den Redeschwall zu unterbrechen, und ging auf die beiden aufgebrachten Frauen zu. Rasch beschloss sie, nicht auf der Stelle zu klären, was die beiden gemeint hatten, als sie über Gregory sprachen. Auch wenn es an ihr nagte, dass sie nicht wusste, worum es ging, ihren Stolz würde sie nicht opfern. “Redet.”


  Ein Milchmädchen mit Namen Deirdre trat vor und knickste, während sie ihre verrutschte Haube richtete. “Es tut mir Leid, Mylady. Es waren Moira und ich, die gestritten haben.”


  Die andere junge Frau, eine Dienerin, die Gregory oft mit Aufmerksamkeiten überschüttet hatte, machte ein unbeteiligtes Gesicht. Deirdre fuhr eilig fort: “Ich habe jedem erzählt, dass ich mein Herz an einen der Schotten gehängt habe. Ein wirklich hübscher Bursche aber auch. Und dann, vorgestern, hat er mir zugezwinkert, so richtig lieb. Aber bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, mit ihm zu reden, hat sich Moira ihm an den Hals geworfen wie eine Schlampe, die sie ja auch ist!” Ihr Gesicht war rot vor Zorn. Sie war ein großes und hübsches Mädchen, aber noch jung genug, um ein wenig linkisch und schlaksig zu wirken.


  “Stimmt das, Moira?” Rosalind wollte kein Urteil fällen, bevor sie nicht beide Seiten gehört hatte. Sie war mit diesen jungen Frauen aufgewachsen. Und in einem Haushalt, der während der letzten paar Jahre hatte zusammenhalten müssen, verwischten sich schnell die Grenzen zwischen Hoch und Niedrig. Jetzt, da sie daran dachte, erinnerte sie sich, dass sie Gregory einoder zweimal in stillen Winkeln der Burg dabei erwischt hatte, wie er sich mit Moira unterhielt.


  Träge lächelte die Angesprochene und machte sich noch nicht einmal die Mühe, die gründliche Betrachtung ihrer Fingernägel zu unterbrechen. “Ich denke schon.”


  “Glaubst du, dass du Deirdre gegenüber fair gehandelt hast?”


  Dieser Ärger hier zerrte an ihren Nerven, die schon durch die Ernte und das Zusammentreffen mit Malcolm angespannt genug waren.


  “Ich glaube, Deirdre ist zu jung, um mehr zu tun, als nur von einem richtigen Mann zu träumen. Wenn er sie hätte haben wollen, wäre er sicher bei einer der vielen Gelegenheiten zu ihr gegangen, bei denen sie ihn mit ihren großen Kuhaugen angehimmelt hat.”


  Auf Deirdres Gesicht erschienen vor Wut rote Flecke. Rosalind schwor sich im Geheimen, niemals für einen Mann so sehr ins Schwärmen zu geraten, dass sie sich am Ende so kindisch benehmen würde.


  “Moira.” Rosalind war fest entschlossen, den Rest von Autorität zu wahren, der ihr geblieben war. “Du wirst dich in Zukunft etwas mehr beherrschen.”


  “Vielleicht sollte Deirdre stattdessen etwas erwachsener werden. Außerdem”, flötete die Dienerin und betrachtete Rosalind mit unverschämtem Blick, “nehme ich nur von dem neuen Herrn Befehle an, nicht von der abgesetzten Herrin.”


  Alle schnappten hörbar nach Luft und warteten ab, was Rosalind jetzt wohl tun würde.


  “Ich mag der neue Burgherr sein”, grollte in dem Augenblick Malcolm, der wie eine Gewitterwolke unverhofft aufgetaucht war. In seinen blauen Augen blitzte ein kaltes Feuer, als er jetzt in das Geschehen eingriff. “Aber ihr solltet besser wissen, dass Rosalind immer noch eure Herrin ist. Ihr werdet ihr in allen Dingen gehorchen, denn sie spricht in meinem Auftrag.”


  Er wandte sich an Rosalind. “Ich hoffe, Ihr bestraft sie angemessen für ihre Unverschämtheit.” Er sah sie lange an und schien niemandem sonst im Raum Aufmerksamkeit zu schenken. “Ich kam, um Euch zu sagen, dass es jetzt regnet. Wir werden in der Halle zu Abend essen.” Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche und ließ alle völlig verblüfft zurück.


  Rosalind fragte sich nicht lange, warum Malcolm ihr einen Teil ihrer früheren Macht zurückgab, sondern sah die beiden streitenden Frauen an.


  “Ich will kein Wort mehr über diesen Zwischenfall hören.” Ihre Mutter hatte sie gelehrt, wie wichtig es war, Autorität aufrechtzuerhalten. Wenn sie sie jetzt verlor, würde sie sie vielleicht nie mehr zurückgewinnen. “Ich betrachte die Angelegenheit als beendet – außer ihr gebt mir in Zukunft Grund, noch einmal darauf zurückzukommen. Moira, du bezahlst zur Hälfte die Schüssel, die Deirdre zerschlagen hat.”


  Beide Mädchen nickten, und Rosalind empfand unwillkürlich eine gewisse Befriedigung, als sie sah, wie aschfahl Moira geworden war.


  “Wir werden Tische in den Gang stellen und die in der Halle verdoppeln müssen”, erklärte sie. “Ich werde euch jemanden schicken, der beim Tragen hilft.”


  Während sie aus der Küche eilte, um im Regen über den Burghof zu laufen, gab sie weitere Anordnungen. Sie schickte Gerta los, um Helga zu helfen. Jamie McNair versprach, beim Aufstellen der Tische behilflich zu sein. Ein anderer Schotte erklärte sich einverstanden, die wartenden Bauern ein wenig mit seiner Flöte zu unterhalten.


   



  Nachdem sie allen Anweisungen erteilt hatte, wollte sie gerade in ihre Gemächer gehen, als Malcolm plötzlich aus dem Schatten trat.


  “Ist alles unter Kontrolle?” Die anheimelnde Dunkelheit des Korridors sorgte für eine sehr intime Stimmung.


  “So ziemlich. Während der Erntezeit ist immer viel zu tun.” Eigentlich war gar nichts unter Kontrolle, aber darüber wollte sie nicht mit ihm reden. Sie musste sich für das Abendessen umziehen, und nun war auch noch ihr Haar vom Regen nass geworden. Die Entdeckung, die sie im Rosengarten gemacht hatte, und die seltsame Erklärung Malcolms in der Küche hatten sie verunsichert. Rosalind fragte sich, ob sie überhaupt jemals wieder in ihrem Leben alles im Griff haben würde.


  “Ich bin dafür bekannt, dass ich Menschen eine höllische Angst einjagen kann, wenn ich es will.” Er lehnte sich gegen eine Mauer, die genauso rau und ungeschliffen war wie er. “Ich hoffe, es hat auch bei Euren kleinen Küchenmädchen gewirkt.”


  “Sie scheinen hinreichend eingeschüchtert zu sein.” Rosalind wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch sie blieb stehen, als er die Hände ausstreckte, um sie aufzuhalten.


  “Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?” Langsam ließ er sie los und öffnete zugleich mit der anderen Hand die Tür zu ihrem Turmzimmer. “Keine Tiraden, weil ich mich in Euren Haushalt eingemischt habe?”


  Sie warf einen Blick auf den Eingang zu ihrem Gemach und fragte sich, ob er die Absicht hatte, sie dorthin zu locken und dann … ihr wurde ganz heiß, als sie plötzlich erkannte, was ein Mann wie Malcolm von einer Frau verlangen konnte, die eher seine Gefangene denn seine Feindin war. Doch in ihrem Turmzimmer war es dank eines kleinen Feuers im Kamin wenigstens hell. Der dunkle Korridor und Malcolms unverwandt auf sie gerichteter Blick übten einen viel zu großen Reiz auf sie aus.


  “Ich dachte, Ihr wäret erfreut darüber, dass ich so nett bin und mich Euren großartigen Plänen bezüglich meines Haushalts füge.” Vergebens versuchte sie, ihren Worten eine gewisse Schärfe zu geben, während sie ihr Gemach betrat und im Vorübergehen ein Stück trockenes Leinen von einer Bank nahm. Wie es schien, war sie bei allem, was diesen heidnischen Schotten betraf, schon viel zu nachgiebig geworden.


  “Ich weiß nicht, was ich mit solch höflichen Antworten anfangen soll, Rosalind de Beaumont. Fühlt Ihr Euch wohl?” Er folgte ihr ohne weiteres in das Gemach und schien nicht zu wissen, dass der Anstand von einem Mann verlangte, so etwas nie ohne eine ausdrückliche Aufforderung zu tun.


  Was hatte er in ihrem Gemach mit ihr vor? Ohne zu wissen, dass er bereits dicht hinter ihr stand, wirbelte Rosalind herum. Er war ihr so nahe, dass ihre Röcke ihn streiften.


  “Es geht mir gut. Ich möchte mich nur für das Abendessen fertig machen.” Sie trat zurück, während sie ihr feuchtes Haar mit dem Leinentuch trocken rieb und hoffte, wenn sie besonders fest rubbelte, würde das ihr helfen, einen klaren Gedanken zu fassen.


  “Seid Ihr bestimmt nicht krank?” In seiner Stimme schwang plötzlich echte Besorgnis mit, während Malcolm zu ihr trat und sie nun noch enger beieinander standen als zuvor. Mit schwieligen Fingern strich er ihr über die Wange. “Ihr seht erhitzt aus.”


  Er war jetzt viel zu nahe. Rosalinds Haut begann zu prickeln, weil sie sich seiner Wärme bewusst wurde, seiner Kraft, seiner Männlichkeit. Seine Finger glitten sachte über ihren Hals, fuhren ihr durchs Haar. Er zog sie noch dichter an sich heran. Der Himmel mochte ihr beistehen, sie war fasziniert von ihm und sicher kein bisschen besser als ihre mannstollen Küchenmädchen.


  Und doch konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Seine blauen Augen hielten sie noch stärker gefangen, als seine Arme es je getan hatten. Sie forschten nach ihren Geheimnissen, rissen ihre Schutzmauern ein, die sie gegen ihn aufgebaut hatte. Rosalind öffnete den Mund, um etwas zu sagen – um ihn aufzuhalten? Ihn noch näher zu sich zu rufen? Sie wusste es nicht, brachte kein Wort heraus, bis sich sein Mund auf den ihren senkte und ihn mit einem brennenden, alles versengenden, wunderbaren Kuss versiegelte.


  Ihr Herz schlug heftig vor Furcht und auch vor Hunger, vor Verlangen nach etwas, von dem sie wusste, dass es ihr verboten war. Dass es gefährlich war. Und trotzdem stieß sie ihn nicht von sich, versuchte gar nicht erst, auf ihren Verstand zu hören. Stattdessen verhielt sie sich völlig still und erlaubte ihm, ihr zu zeigen, wonach er verlangte. Wonach sie verlangte? Sie wusste es kaum. Seine Hand – stark, groß, sicher in dem, was sie tat – glitt um ihre Taille und zog sie fester an ihn. Zart trafen seine Lippen die ihren, verführten sie sanft, in den Kuss einzuwilligen. Da sie bei der ersten Berührung erschrocken nach Luft schnappte, machte sie es ihm nur leichter, sie noch fester zu küssen. Sein Kuss schmeckte so verführerisch, wie ihr noch keine verlockende Speise geschmeckt hatte, und sie wurde von einem Verlangen gepackt, das ihr die Knie weich werden ließ. Er fühlte sich genauso an, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte, und willenlos gab sie sich seiner Umarmung hin.


  Und dann spürte sie es. Genauso hatte eines ihrer Mädchen die Wirkung eines echten, leidenschaftlichen Kusses beschrieben – ein fast unerträglich erwartungsvolles Gefühl flammte in ihrem Innern auf.


  Oh nein!


  Sie stemmte sich gegen seine Schultern, fest entschlossen, sich von dem verführerischen Zauber zu befreien, den er um sie gewoben hatte. Sofort ließ er sie los und trat rasch einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang sah er überrascht aus, so als bemerkte er erst jetzt, wen er da geküsst hatte. Doch Rosalind war wütend.


  Auf ihn.


  Auf sich.


  Auf Gregory, weil er nie solche Gefühle in ihr geweckt hatte.


  “Jetzt seid Ihr mir böse.” Malcolms Stimme war heiser, und in den leise gesprochenen Worten lag ein solch intimer Klang, dass es Rosalind erschien, als würden die Worte in ihr widerhallen.


  Sie brachte keinen Ton heraus und konnte nicht glauben, dass sie gerade hier gestanden und sich von ihm hatte küssen lassen. So, als wären sie keine Feinde. Als wären sie miteinander verlobt. Und was noch schlimmer war, es hatte ihr gefallen. Immer noch spürte sie etwas von der heißen Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte.


  “Ich wollte Euch nicht kränken, Rosalind!” Er streichelte mit dem Daumen zart über ihre Wange. “Ihr seid einfach atemberaubend.”


  “Geht!” Sie wandte sich von ihm ab. Seine Berührung hatte sie viel zu sehr erregt, und sie schämte sich, ihn anzublicken.


  “Es war doch nur ein Kuss. Ihr müsst deswegen doch nicht so wütend sein.”


  “Glaubt mir, ich bin es aber.” Sie betete darum, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte. Und wenn er meinte, dass das “nur ein Kuss” war, dann fragte sie sich, wie er sich wohl erst einer Frau gegenüber benahm, die er in seinem Bett haben wollte. “Raus!”


  Sie spürte Malcolms ungläubige Blicke, auch wenn sie ihm entschlossen den Rücken zuwandte.


  “Ihr zeigt heute, dass Ihr Engländerin seid, Mylady. Kalt wie Stein.” Rosalind wartete, bis sie hörte, dass er sich entfernte und die Tür hinter sich schloss. Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen.


  Wenn er doch nur Recht hätte!


  6. Kapitel


   



  Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, diese herablassende Teufelin zu küssen?


  Rosalinds Kuss wärmte noch immer seine Lippen, als Malcolm auf dem Weg zu seinen Räumen durch die langen Gänge der Burg schritt. Eigentlich hatte er vor dem Essen nur noch kurz mit ihr sprechen wollen, um sicherzugehen, dass sie die Angelegenheit mit dem Küchenpersonal zu ihrer Zufriedenheit hatte lösen können. Irgendwie hatten ihn dann diese ungewöhnlichen Augen nicht mehr losgelassen, er war in diesem Blick versunken, hatte Rosalind in seine Arme gezogen, als wäre sie eine hübsche Magd und keine widerborstige englische Adlige.


  Es wäre ihm leichter gefallen, den ganzen Zwischenfall zu vergessen, wenn nicht ihr gertenschlanker Körper sich an ihn geschmiegt und all die heiße Leidenschaft in ihm geweckt hätte, derer ein Mann fähig war. Gerade so, als hätte sie sich ihm in diesem Moment in die Haut eingebrannt. Malcolm wusste, solange er auf Erden wandelte, würde er sich daran erinnern, wie sich ihr Körper anfühlte.


  Nachdem er in seinen Räumen im anderen Turm der Burg angekommen war, zog er sich langsam für das Abendessen um. Er hatte keine Eile, sie heute Abend wiederzusehen. Wie sollte er das Fest an ihrer Seite überstehen, wenn sich seine Hände nur danach sehnten, wieder ihre weichen Formen zu berühren? Tod und Teufel, sie war eine Adlige. Und das hieß, dass niemand sie ohne ein Eheversprechen anfassen durfte.


  Plötzlich quälte ihn die deutliche Vorstellung von Beaumonts feuriger Herrin im Schmuck eines festlichen Hochzeitsgewands. Er blinzelte schnell, um das Bild zu verscheuchen. Was war nur los mit ihm? Er wollte eine Frau, die Freude an Heim und Herd hatte, eine Frau, die in der Familie ihre Erfüllung fand. Rosalind hatte lieber eine Armbrust als ein Baby auf dem Arm. Und das machte sie zu genau der Art Weib, mit dem er nie mehr etwas zu tun haben wollte. Das hatte er sich geschworen.


  Trotzdem kam er nicht umhin, sie wegen ihrer Loyalität dem Besitz ihrer Familie gegenüber zu bewundern. Sie konnte eine Ernte organisieren. Anstatt von einem hohen sicheren Turm aus ihren Leuten beim Arbeiten zuzusehen, schuftete sie selbst schwer, um ihnen zu helfen. Auch wenn es vielleicht dumm von ihr gewesen war, sich ihm am Tag seines Angriffs kampfeslustig entgegenzustellen, so hatte sie nur gezeigt, dass sie, genau wie sein eigener Clan, dem Wahlspruch folgte: “Die Familie geht vor.”


  Während er sich in einem Becken neben dem Kamin das Gesicht mit frischem Wasser wusch, fragte Malcolm sich, ob für einen Mann, dem diese Furchtlosigkeit gefiel, eine so starke Frau nicht vielleicht sogar die Richtige sein würde. Wenn er jemals wieder heiraten würde, hatte Ian geschworen, dann nur solch ein Mädchen. Und als der Erbe der Burg Tyrran würde sein Bruder gar keine andere Wahl haben, als eines Tages wieder zu heiraten. Würde Ian Rosalind für sich fordern?


  Beim Himmel, sie verdiente den Schutz eines mächtigen Mannes, eines Mannes, der ihrer Stärke und Klugheit würdig war. Doch obwohl Malcolm die Logik dieses Plans erkannte, krampfte sich ihm der Magen zusammen, wenn er sich vorstellte, wie Rosalind in den Armen eines anderen Mannes lag.


   



  Das abendliche Essen entpuppte sich als das endloseste in Rosalinds Leben.


  Sie speiste neben Malcolm am Hohen Tisch und war sich jeder seiner Bewegungen, jeder seiner Gesten bewusst. Er hatte sich auf dem Platz des Ranghöchsten niedergelassen. Immerhin war er der anerkannte Laird, wenn auch Rosalind nicht in ihrer Ehre verletzt wurde, da sie direkt neben ihm saß. Vielleicht hätte dieser Platz ihrem verletzten Stolz gut getan, wenn sie heute Abend nicht immer an den Kuss hätte denken müssen.


  Ob er ihre Gegenwart ebenso beunruhigend empfand wie sie die seine? Sie schämte sich, daran zu denken, dass Gregorys Umarmungen – es waren in der Tat nur wenige gewesen – in ihr auch nicht annähernd das leidenschaftliche Gefühl geweckt hatten, das Malcolms Liebkosungen in ihrem Innersten hervorgerufen hatten. Vielleicht war sie mit siebzehn Jahren einfach noch nicht bereit gewesen, geküsst zu werden, während sie jetzt zur Frau erblüht war. Das musste es wohl sein.


  Rosalind konnte nicht glauben, dass es Malcolms Kuss zuzuschreiben war, dass sie jetzt nach Atem rang und dieses Verlangen verspürte. Das war einfach zu lächerlich. Unmöglich. Vor allem erschien es ihr höchst illoyal ihrer Familie gegenüber, die schließlich durch seine Landsleute den Tod gefunden hatte. Mochten die Heiligen ihr ihre Schwäche vergeben!


  Das heute Abend stattfindende Erntefest war das bisher prächtigste Essen in dieser Jahreszeit. Das Bier floss in Strömen, und immer wieder wurden Platten mit Fisch, Kapaun, gefüllten Spanferkeln und Wildbret herangeschleppt. Moira bediente am Kopf der Tafel, Malcolm schien ihr indes keine Beachtung zu schenken. Rosalind lächelte sie an, aber das Mädchen nickte ihr nur kurz zu, und Rosalind dachte, dass sie die Dienerin hätte besser nicht so ungestraft davonkommen lassen sollen. Sie nahm sich vor, ein wachsames Auge auf das widerspenstige Mädchen zu haben.


  Zufrieden darüber, dass das Fest ein Erfolg war, war Rosalind auch endlich bereit, sich selbst zu verzeihen, als Malcolm mit dem Messer an seinen Kelch klopfte, um die Aufmerksamkeit der anderen zu erhalten.


  “Liebe Freunde”, rief er, hob den Kelch und prostete den anderen zu, “eure geehrte Burgherrin gibt mir die Ehre, mich heute Abend auf einem Spaziergang durch ihren Garten zu begleiten.”


  Rosalind wollte ihn unterbrechen, doch schon ergriff er ihre Hand und drückte sie. Sie schwieg, und ihr Unbehagen wuchs noch, als einige der Feiernden durch laute Zurufe ihre Zustimmung kundtaten.


  Malcolm stand auf und half ihr mit solch vollendet höflichen Manieren, wie sie sie zuvor noch nie bei ihm wahrgenommen hatte, sich von ihrem Stuhl zu erheben. “Wir überlassen euch nun eurem Vergnügen. Genießt die Früchte eurer harten Arbeit. Möge Gott uns noch viele so reiche und gute Ernten geben wie diese.”


  Er bot ihr seinen Arm, und unter Rufen wie “Amen!” und “Hört, hört!” hob er seinen Kelch ein gutes Stück höher, und alle auf Beaumont prosteten sich auf eine blühende Zukunft zu.


  Rosalind hatte keine andere Wahl, als ihn auf seinem Weg aus der Halle hinaus zu begleiten. Sie wollte keinen Grund zu Klatsch und Tratsch geben, indem sie ihm jetzt eine Szene machte. Durch den Stoff ihres Gewandes hindurch spürte sie die Wärme von Malcolms Hand wie eine Liebkosung. Sofort überlief sie ein Schauer. Kaum waren sie außer Sichtweite der Feiernden, riss sie sich von ihm los.


   



  “Ich weiß nicht, was Ihr glaubt, was dieser Kuss zu bedeuten hatte, Malcolm McNair, aber ich schwöre Euch, wenn Ihr weiterhin nach Lust und Laune mit mir verfahrt, werdet Ihr es noch bereuen, dass Ihr Euch mir gegenüber so viel herausnehmt.”


  Er zog sie in den von Fackeln erleuchteten Gang hinaus. Seine finster zusammengezogenen Brauen, die beinah einen harten Strich auf seiner Stirn bildeten, erschreckten sie. “Hebt Euch Euren Protest auf, bis wir sicher sein können, dass keiner uns hört. Wir werden dann miteinander reden.”


  Er zog sie durch die Kapelle in den von Mauern umgebenen Garten hinaus und schlug die Tür hinter ihnen zu. Rosalind war insgeheim überrascht, wie gut er die Burg bereits kannte. Noch überraschter und erstaunter war sie allerdings, dass er sie ausgerechnet hierher an ihren Lieblingsplatz brachte, um sie zu bestrafen.


  Zielstrebig führte er sie zu einer Bank unter den Obstbäumen. Flüchtig wischte er das Regenwasser vom Sitz, drückte sie dann auf die Bank nieder und baute sich vor ihr auf, als wäre sie eine unglückliche Dienstmagd. “Was geschah, nachdem ich heute die Küche verlassen habe?”


  “Das war nun wirklich nicht meine Schuld. Wenn ich geahnt hätte, worauf Ihr aus wart, hätte ich Euch nicht erlaubt, mich zu küssen.”


  “Zum Teufel!” Einen Moment lang sah er nicht ganz so finster drein. “Das meine ich nicht, Rosalind. Was geschah mit der Küchenmagd, die versucht hat, gegen Euch aufzubegehren?”


  Er hatte gar nicht ihren Kuss gemeint. Sie war dankbar dafür, dass die Schatten, die das Mondlicht warf, verbargen, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. “Ihr meint Moira?”


  “Ich kenne doch den Namen des Mädchens nicht.” Mit einer Handbewegung wehrte er ihre Frage entrüstet ab. “Welche Strafe habt Ihr über sie verhängt?”


  Rosalind schob abwehrend das Kinn vor. “Sie wird die zerbrochene Schüssel zur Hälfte bezahlen.”


  “Und?”


  “Und nichts. Ich sagte beiden Mädchen, wenn sie zukünftig nicht mehr für Unruhe sorgen würden, ließen wir die Sache auf sich beruhen.”


  “Das ist alles?” Seine laute Stimme schallte durch den Garten und wurde von den hohen Mauern zurückgeworfen.


  “Es gibt keinen Grund, so zu schreien.” Sie senkte die Stimme und befürchtete ernsthaft, dass Malcolms zornige Worte einen ungünstigen Einfluss auf ihre Blumen haben könnten. Hatte sie sie nicht nach dem Brand erst durch leises Singen wieder gesunden lassen?


  “Ich habe allen Grund zum Schreien. Habt Ihr nicht den Blick gesehen, den sie Euch beim Essen heute Abend zuwarf? Habt Ihr nicht gemerkt, dass man diesem Mädchen zeigen muss, wo ihr Platz ist? Hat sich etwa, bevor ich hier ankam, Euer Bruder um solche Bestrafungen gekümmert?”


  Rosalind vergaß ihre Blumen. Es wunderte sie, dass er den kleinen Blickkontakt mit der Magd überhaupt bemerkt hatte. “Wirklich, Malcolm, Ihr übertreibt. Ich sah keine Notwendigkeit, das Mädchen zu schlagen. Sie hat nur einer anderen Küchenmagd den Liebhaber gestohlen.”


  Malcolm nahm sie beim Kinn. “Glaubt Ihr, mich interessiert der Streit zweier dummer Dienstboten? Mir macht nur Sorge, dass das Mädchen es Euch gegenüber ganz offen an Respekt fehlen ließ. Wenn ihr Hochmut nicht bestraft wird, wird sie damit noch andere anstecken, und bevor Ihr Euch verseht, werdet Ihr Euren eigenen Haushalt nicht mehr führen können.” Kopfschüttelnd ließ er ihr Kinn los. “Ihr seid eine Adlige. Wieso wisst Ihr so etwas nicht?”


  Rosalind stand auf, um ihm besser in die Augen sehen zu können. “Entschuldigt, wenn ich nicht mehr weiß, was für eine Rolle ich hier überhaupt spiele. Wenn ich die Situation falsch beurteilt habe, dann nur, weil Ihr mir Grund gegeben habt, meine Autorität anzuzweifeln. Als Ihr mich in den Kerker warft und später in meine Gemächer einsperrtet, habt Ihr jeden hier auf Beaumont wissen lassen, wer der Herr ist. Kein Wunder, dass mein Wort keinen Wert mehr besitzt.”


  “Ich habe jedem in der Küche absolut klargemacht, auch Euch, dass ich Eure Befehle unterstütze.” Sein Ton war jetzt kühl und distanziert.


  “Seht Ihr? Nur weil Ihr es sagt, habe ich Macht. Das bedeutet gar nichts. Ich weiß es. Ihr wisst es. Und Moira weiß es.”


  Sie starrten einander in dem feuchten Garten an. Jetzt, wo der Sturm vorüber war, war die Luft klar und frisch. Die Rosenblüten hingen, noch nass vom Regen, bis tief auf den Boden hinunter.


  “Und nun”, fuhr sie fort, “habt Ihr meine Autorität noch mehr untergraben, indem Ihr gerade jetzt mit Eurem Toast den Eindruck erweckt habt, als bestünde so etwas wie eine Liaison zwischen uns.”


  “Nein.” Er setzte sich auf die Bank nieder und zog sie neben sich. Während er sprach, streifte er seinen Surkot ab und legte ihn ihr um die Schultern, um sie vor der zunehmenden Kühle der Nacht zu schützen. “Ich habe nur gezeigt, wie sehr ich Euch achte. Wenn Ihr selbst hier nicht entschlossen Eure Autorität aufrechterhaltet, dann zwingt Ihr mich, Euch dabei zu helfen. Die Moiras von Beaumont werden lernen, Frieden zu halten, wenn sie erst einmal erkannt haben, dass ich Euch respektiere.”


  Er griff unter den Halsausschnitt seines Surkots, um ihre Locken zu befreien, die er mit dem Gewand bedeckt hatte. Vorsichtig zog er sie hervor und breitete sie über dem Stoff aus. Die kleine intime Geste rief die Erinnerung an den Kuss wach, den sie getauscht hatten, und die warme Berührung seiner Hand ließ Rosalind am ganzen Körper vor Wonne erschauern.


  Wütend darüber, dass diese Berührung solch eine Wirkung bei ihr hervorrief, zuckte sie zurück. “Was kümmert es Euch, ob meine Stellung auf der Burg anerkannt wird oder nicht? Jetzt seid Ihr hier der Herr.”


  “Beaumont wird zu einer ziemlichen Belastung für mich werden, wenn die Burg nicht erfolgreich bewirtschaftet wird. Wenn hier Unzufriedenheit herrscht, wird der Besitz weniger Gewinn abwerfen und schwieriger zu führen sein. Es ist viel leichter, ein gleichmäßig dahinsegelndes Boot in Fahrt zu halten, als ein sinkendes Schiff zu reparieren, versteht Ihr?”


  “Ihr benutzt mich.” Rosalind betrachtete eingehend ihren frisch gepflanzten Stachelbeerstrauch. So brauchte sie Malcolm nicht anzuschauen. Sie musste sich auf das mangelnde Verständnis zwischen ihnen konzentrieren und nicht auf dieses heiße Verlangen.


  “Das sehe ich nicht so. Was mich betrifft, liege ich nicht im Streit mit Euch, Rosalind.”


  Sprachlos angesichts solcher Logik konnte sie nur noch hoffen, dass der Blick, den sie ihm zuwarf, ihm zeigte, wie absurd sie seine Bemerkung fand.


  “Ich habe Beaumont nicht erobert, weil ich mich an Euch rächen wollte. Ich nahm es für König und Reich, und es tut mir Leid, wenn Ihr mir deswegen böse seid, denn eigentlich bewundere ich Euch. Ich möchte Euch keinen Kummer bereiten.”


  Malcolm strich ihr leicht über die Wange, damit sie ihn ansah, aber sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Warum tat er, als würde ihm etwas an ihr liegen? Trotzig malte sie mit der Spitze ihres Schuhs Muster in die feuchte Erde.


  “Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass keine Pflanze in Eurem hübschen Garten niedergetrampelt wurde, während wir an der Südseite der Burg eine feste Mauer hochzogen.” Er deutete auf das Gerüst. “Das hat Ian gut gemacht, nicht wahr?”


  “Ich werde ihm dafür noch meinen Dank aussprechen.”


  “Schaut mich an, Rosalind”, sagte Malcolm mit fester Stimme.


  Sie wandte sich ihm zu und erschrak, als sie ihn so dicht neben sich auf der Bank erblickte. Sie wollte von ihm abrücken, seine Hand hielt sie jedoch zurück, bevor sie entfliehen konnte.


  “Hört mir noch einen Augenblick zu. Dann könnt Ihr gehen. Wir müssen uns über ein paar Dinge klar werden.”


  Sie musterte ihren Feind. Sie waren einander so nahe, dass Rosalind selbst im bleichen Mondlicht kleine goldene Flecken in seinen blauen Augen erkennen konnte. Sein Haar, schwarz wie die Sünde, war im Nacken zusammengebunden und fiel ihm über den Rücken. Jeder Zoll seiner Gestalt sprach von seiner Kraft, angefangen bei den breiten Schultern, der Brust, die in eine schmale Taille überging, bis hin zu den muskulösen Schenkeln und kräftigen Waden.


  Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass er seine Kraft nicht voreilig einsetzte, um das zu bekommen, was er sich wünschte. Stattdessen beschloss er, mit ihr durch den Garten zu schlendern und ihr in der Großen Halle den Platz an seiner Seite zuzuweisen.


  Plötzlich war sie sich sicher, dass Malcolm McNair Beaumont ohne Blutvergießen eingenommen hätte. Damals hatte sie über sein Versprechen, das er ihr noch vor den Mauern der Burg gegeben hatte, gespottet. Doch mit einem Mal wusste sie, dass er sein Wort gehalten hätte. Wenn sie ehrlich war, musste sie sogar zugestehen, dass er ungewöhnliche Milde hatte walten lassen und keinen ihrer Leute verletzt oder bestraft hatte, obwohl er durch Rosalinds Widerstand einige Männer verloren hatte.


  Die Erkenntnis machte ihr Angst. Alles, was sie geglaubt hatte, über die Schotten zu wissen, die Grundfesten ihrer Überzeugung, all das brach in sich zusammen.


   



  Selbst einer, der dumm wie ein Ochse war, hätte erkennen müssen, dass Malcolm hier nicht der Eroberer war.


  Er hatte den brennenden Pfeil dieser Frau abwehren können, doch gegenüber der Verwundbarkeit dieser grauen Augen war er hilflos. Ihr sanfter Blick, den er bei diesem temperamentvollen Mädchen nicht erwartet hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Irgendwann zwischen seinem ersten Bissen Kapaun und seinem letzten Schluck Bier war ihm klar geworden, dass er sie Ian nicht so einfach überlassen könnte. Nicht wenn sie für ihn lebenswichtiger war als sein nächster Atemzug.


  Am liebsten hätte er sie ausgeschimpft, weil sie ihn von seiner Aufgabe abhielt. Sein Plan war gewesen, Robert the Bruce vorzuschlagen, ihm als Dank für treue Dienste Beaumont zu übereignen. Doch Robert würde nicht daran denken, ihm einen großen Besitz und eine wertvolle Erbin zu überlassen. Der König der Schotten war nicht so reich, dass er einen einzigen Mann mit Geschenken überhäufen konnte.


  Und – verdammt noch mal – Malcolm wollte Rosalind für sich. Wofür er sie am Ende eigentlich haben wollte, wusste er selbst nicht so richtig. Er konnte sie nicht berauben. Wollte sie nicht verletzen. Doch sein Verlangen nach ihr …


  “Kein Mann kann einen klaren Gedanken fassen, wenn Ihr ihn so anschaut.” Er wusste, dass er sie jetzt, da sie so still an seiner Seite saß, hätte loslassen müssen. Doch sie fühlte sich so gut an – erstaunlich zierlich, wenn man bedachte, wie viel Leben in ihr steckte. “Hat Euch Eure Mutter nichts über die Gedanken böser Männer erzählt?”


  Ein Lächeln spielte um ihre weichen Lippen. “Seid Ihr endlich bereit zuzugeben, dass Ihr ein böser Mann seid, Barbar?”


  “Ihr bringt mich dazu, dass ich mich das manchmal frage.”


  Es kostete ihn einige Überwindung, die Hand von ihrer Schulter zu nehmen und sie loszulassen. Sein König würde es ihm nicht danken, wenn er eine Frau verführte, die in dessen Krieg von politischer Bedeutung sein konnte.


  Doch der Gedanke, dass ein anderer Mann diese feurige Frau, diesen schönen Körper in Besitz nehmen würde, nur damit die Sache Schottlands einen guten Verlauf nähme, ließ Malcolm innerlich zu Eis erstarren.


  Während er nach einem Gesprächsstoff suchte, der ihn von seinen nichtswürdigen Gedanken ablenkte, erinnerte er sich an etwas, was noch zwischen ihm und Rosalind geklärt werden musste. Einer der Hauptgründe, weshalb er sie hierher, zu einem Gespräch im Mondlicht, geführt hatte.


  “Ich mache mir Sorgen wegen Eures Bruders.” Seit langem dachte er immer wieder über diesen verschwundenen Beaumont nach und wusste, dass Rosalind es ihm nie verzeihen würde, wenn er gezwungen wäre, gegen einen Angehörigen ihrer Familie zu kämpfen.


  Rosalind blinzelte. Vielleicht verwirrte sie der unerwartete Themenwechsel etwas. Sie richtete sich auf und raffte ihre Röcke enger an sich in der milden Nachtluft.


  “Er ist zu jung, um zu wissen, welches Risiko er eingeht, wenn er jetzt Männer um sich schart und versucht, die Burg zurückzuerobern”, fügte Malcolm hinzu. Je länger er William de Beaumont fern hielt, desto besser. Zum Teufel, der Junge sollte in ein Boot springen und nach Frankreich segeln, statt sich je wieder hier zu zeigen. Denn Malcolms König war unerbittlich in seinem Entschluss, die Burg Beaumont einzunehmen – und zu halten. “Es könnte leicht sein Tod sein, wenn er hier auftaucht. Ich möchte, dass Ihr Euch mit ihm in Verbindung setzt und ihn davor warnt, hierher zu kommen.”


  Sie sah nicht so beunruhigt aus, wie er eigentlich vermutet hatte. Nun ja, beunruhigt vielleicht, aber nicht zornig. Sie erstarrte nicht vor Entrüstung oder schleuderte ihm irgendeine schreckliche Prophezeiung bezüglich seiner kurz bevorstehenden Höllenfahrt ins Gesicht.


  “Ich kann nicht.” Sie strich sich eine flachsblonde Strähne hinters Ohr, und ihr Blick irrte durch den dunklen Garten wie ein Vogel, der einen Ast zum Landen suchte.


  “Ihr könnt nicht, oder Ihr wollt nicht?” Verstand sie denn nicht, was das für Konsequenzen haben würde?


  “Beides. Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann, und selbst wenn ich es könnte, würde ich nicht die Chance aufs Spiel setzen, gerettet zu werden.”


  “Gerettet?” Wäre eine Stimme eine tödliche Waffe gewesen, hätte er das Mädchen mit seiner Stimme jetzt vielleicht dazu gebracht, sich ein Versteck zu suchen. “Ihr denkt, Ihr müsst gerettet werden?” Er machte bewusst eine lange Pause, doch eigentlich erwartete er keine Sekunde lang eine Antwort. “Ihr habt verdammtes Glück, dass Ihr eine Engländerin seid, die von ritterlichen Highlandern besiegt worden ist, und kein bedauernswürdiges schottisches Mädchen, das von englischen Rittern gefasst wurde. Wenn eine Schottin eine Armbrust gegen Eure Landsleute richten würde, würde sie mit Sicherheit, nachdem man sie vergewaltigt und geschlagen hat, gefoltert und gehängt werden. Haltet Ihr Euch wirklich für eine Frau, die gerettet werden muss?”


  Auch wenn sie etwas weiter weg saß, spürte Rosalind den Zorn, der von Malcolm ausging. Trotzdem drehte sie sich um und sah ihn an, um zu sehen, wie groß seine Wut bereits war. Der Mann, den sie jetzt vor sich sah, hatte wenig Ähnlichkeit mit dem beherrschten Ritter, der ihre Burg besetzt hatte, oder dem lachenden Laird, der mit seinen Tagelöhnern scherzte, während er neben ihnen auf den Feldern arbeitete.


  Vielleicht wäre es klüger von ihr gewesen, ihre Gedanken für sich zu behalten, doch Malcolm wusste nichts von den Erfahrungen, die sie mit den Schotten gemacht hatte. Selbst wenn die Gefangenschaft in der eigenen Burg im Augenblick eine milde Strafe zu sein schien, wer wusste denn, was geschehen würde, wenn Robert the Bruce auf Beaumont auftauchte? Mit einem einfachen Nicken seines königlichen Hauptes konnte er ihren Tod befehlen.


  “Ja.”


  “Ihr sagt ja?” Malcolm stand auf, und sein Schatten fiel auf sie wie der Schatten eines Gebirges, das die Sonne verdunkelte. Das leise Zittern in der Stimme ließ seine ehrliche Empörung erahnen. Sie fragte sich, ob dieser Burgen erobernde schottische Held Niederlagen oder den Verlust von Freunden und Familie kannte.


  “Wenn Ihr Euren Bruder dazu bringt, dass er sich gegen mich stellt, nur weil Ihr zu stur seid, um nachzugeben, dann glaubt mir, Rosalind, dann kennt Ihr nicht das Leid, das man empfindet, wenn man zusehen muss, wie Menschen, die man liebt, unter der Grausamkeit anderer leiden.” Sein Blick, der zuvor noch so warm und einnehmend gewesen war, richtete sich jetzt anklagend auf sie.


  Sein selbstgerechter Ton ließ sie alle Vorsicht vergessen.


  “Und ob ich es kenne!” Sie sprang von ihrem Platz auf und stellte sich dicht vor ihn, ohne zu merken, wie ihr dabei sein Surkot von den Schultern und auf die kalte Bank rutschte. Wie eine plötzliche Welle stieg heiße Wut in ihr auf und ließ ihr Blut kochen. “Ich habe jedes Mitglied meiner Familie verloren durch Eure …”


  “Was?” Das Wort war nur ein leises Flüstern in der Nachtluft.


  “Habt Ihr noch nicht davon gehört? Wenn Ihr nicht so damit beschäftigt wärt, meinen Besitz zu verwalten und jede meiner Handlungen zu bestimmen, hättet Ihr vielleicht mehr von dem mitbekommen, was um Euch herum vorgeht.” Sie atmete schwer. So aufgebracht war sie nicht mehr gewesen, seit … ach was, noch nie. Noch nicht einmal, als ihre Familie getötet worden war, hatte sie sich erlaubt zu rasen und zu toben. Sofort nach deren Tod hatte sie sich darum kümmern müssen, Ordnung in das Chaos zu bringen, das das Feuer hinterlassen hatte. Und später, nachdem alles wiederhergestellt worden war, wen gab es da, mit dem sie hätte zornig sein können? Keiner der Verbrecher war je vor Gericht gestellt worden. Ein Teil von ihr fühlte sich fast erleichtert durch den Wutausbruch. Er hatte etwas ungeheuer Befreiendes.


  Malcolm kniff misstrauisch die Augen zusammen. “Ihr verlort jedes Mitglied Eurer Familie?”


  Da dämmerte es Rosalind. Ihr lang unterdrückter Zorn hatte ihr einen Streich gespielt. Einen kurzen Moment lang dachte sie daran zu lügen, aber dazu war es schon zu spät. Malcolm musterte ihr Gesicht, und sie zweifelte nicht daran, dass dieses scharfsinnige Ungeheuer bereits wusste, warum sie mit ihrer Antwort zögerte.


  Sie lehnte sich gegen den schlanken Stamm eines Pflaumenbaums, und während sie sich noch über sich und ihre unbedachten Worte ärgerte, gestand sie ihm endlich die Wahrheit. “Mein Bruder ist tot.”


  Misstrauisch sah er sie aus zusammengekniffenen Augen an. “Was ist das schon wieder für ein Trick?”


  Sie schüttelte den Kopf. Der vertraute Anblick des Gartens tröstete sie ebenso wie die süßen Düfte, die sie jetzt tief einatmete. Sie beruhigten sie. “Das ist die Wahrheit. Am Tag der Belagerung führte ich Euch an der Nase herum, als ich wie ein Mann gekleidet von den Zinnen herab mit Euch sprach. Seit mein Vater und mein jüngerer Bruder vor drei Jahren gestorben sind, hat es keinen Herrn mehr auf Beaumont gegeben.”


  “William?”


  Sie nickte nur. Sie wollte nicht weiter über Wills Tod reden. Auch drei Jahre danach schmerzte es sie immer noch tief. Er war ein schönes Kind gewesen – gesund, gewitzt, viel versprechend. Rosalind betrachtete eine regennasse Rose und versuchte, die qualvolle Erinnerung zu unterdrücken. “Er war erst zwölf Jahre alt.”


  “Das tut mir Leid.” Malcolm duckte sich unter einem tief hängenden Ast des Obstbaumes hindurch und griff nach ihr. Vielleicht wollte er sie trösten, doch das konnte sie nicht zulassen. Nicht, wo seine Landsleute schuld waren an dem sinnlosen Tod so vieler Menschen. Außerdem wollte sie nicht mit ihm über das Feuer von Beaumont sprechen, aus Angst, noch mehr Schwäche zu zeigen. Schlimm genug, dass sie die Kontrolle über ihren Zorn verloren hatte. Sie wollte nicht, dass er in dieser Nacht Zeuge von noch mehr lang unterdrückten Gefühlsregungen wurde.


  Malcolm schien in ihrem Gesicht nach Anzeichen zu suchen, dass sie die Unwahrheit sagte. Schließlich nickte er. Offensichtlich war er mit ihrer Erklärung zufrieden.


  “Dann wart Ihr das also die ganze Zeit.” Er schlenderte mit nachdenklich gerunzelter Stirn durch den dunklen Garten. Mit einem Mal blieb er stehen, um eine kleine Blume zu berühren. “Was ist das hier für ein kleines Unkraut?”


  “Wohl kaum ein Unkraut.” Rosalind blieb wachsam, weil er so plötzlich das Thema wechselte. “Das ist die echte Rüsterstaude, man nennt sie auch Wiesenkönigin.”


  “Zwischen Euren Rosen sieht sie nicht gerade wie eine Königin aus.” Malcolm bückte sich, um an der Blüte zu riechen. “Auch wenn ihr Duft wirklich angenehm ist.”


  “Zwischen den Wiesenblumen, wo sie normalerweise wächst, erregt sie weit mehr Aufmerksamkeit. Aber sie ist ein wichtiges Kraut, und ich habe gerne zu Heilzwecken einen frischen Vorrat davon.”


  “Hat Euch Eure Mutter diese Kunst gelehrt?”


  Rosalind nickte und wartete darauf, dass er auf ihr Täuschungsmanöver reagierte. War er zornig? Er musste es sein, doch er ging zwischen den Blumen umher, als wäre der Garten seine einzige Sorge.


  “Da Ihr zur Dame erzogen wurdet, wisst Ihr gewiss eine Menge über die Heilkunst, aber Ihr wisst nicht viel über die Verteidigung einer Burg.”


  Das saß. “Ich habe meine Sache ganz gut gemacht, bevor Ihr aufgetaucht seid.”


  “Nur, weil der Himmel Euch gnädig gesonnen war, wegen nichts anderem.”


  “Ihr glaubt wohl, ich habe mich immer nur mit mir selbst beschäftigt und Blumen gezogen?” Sie würde sich nicht erlauben, wieder die Fassung zu verlieren. Wegen ihres Temperaments hatte sie bereits genug ausgeplaudert. “Im zarten Alter von fünfzehn lernte ich, wie man eine Ernte organisiert. Eine Aufgabe, vor der Ihr selbst zurückgescheut seid. Und ich habe hart gearbeitet, um das Vertrauen meiner Leute zu erringen, so dass sie das Geheimnis von Beaumont nicht ausplauderten. Ich versichere Euch, es ist nicht leicht, die Neuigkeit, dass es eine herrenlose Burg gibt, unter Verschluss zu halten.”


  “Ihr wart drei Jahre auf Euch selbst gestellt?”


  “Ihr könnt das Misstrauen in Euren Augen nicht verbergen, McNair. Glaubt Ihr, ich lüge?”


  “Es wäre ja nicht das erste Mal, nicht wahr?” Skeptisch hob er eine Braue. “Um die Wahrheit zu sagen, ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihr das fertig gebracht haben wollt. Euer früherer König hatte sicher keine Ahnung von dieser Sache. Langbein hätte Euch innerhalb von zwei Wochen verheiratet.”


  “Einige Monate lang erfuhr er nichts vom Tod meines Vaters.” Rosalind senkte den Blick. Sie war nicht stolz auf diese kleine Täuschung, auch wenn sie wusste, dass der englische König ihre Ehe mit Gregory billigen würde, sobald der junge Mann sich die Sporen verdient hatte. Sie war sich darüber im Klaren, dass ihr Handeln nicht gerade bewundernswert war, doch sie hatte sich gesagt, dass keine Notwendigkeit bestand, den Wunsch ihrer Eltern zu ignorieren. Und die hatten gewünscht, dass sie den Knappen ihres Vaters heiratete, sobald er ein achtbarer Ritter geworden war.


  “Irgendwann hätte er darauf bestanden, dass Ihr heiratet.” Malcolm wartete. Er war so entsetzlich praktisch. Ehrbar. Das erkannte sie jetzt, auch wenn sie es lieber nicht laut zugab.


  “Edward glaubte auch, dass mein Bruder, der Erbe, lebte.” Seufzend erkannte sie, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er die ganze Geschichte erfahren hatte. “Und da mein Vater dem König gegenüber einen möglichen Heiratsvertrag erwähnt hatte, dachte Edward auch, dass diese Angelegenheit geregelt sei. Er sah keinen Grund einzugreifen, selbst als er vom Hinscheiden meines Vaters erfuhr.”


  “Und warum sollte Euer König all diese Lügen so einfach glauben?”


  “Ich habe unserem König nie die Unwahrheit gesagt, aber ich sah auch keine Notwendigkeit, ihm das volle Ausmaß der Notlage Beaumonts zu enthüllen.”


  “Es ist nahe am Verrat, wenn Ihr mit Eurem Herrscher solche Spielchen treibt. Wer hat Euch zu solchem Wahnsinn angeregt? Vielleicht ein gieriger Freier?”


  Ihr wurde immer unbehaglicher zumute, weil er mit seiner Vermutung der Wahrheit nahe kam. Natürlich war Gregory nicht gierig, doch er hatte sie dazu gedrängt, über das Leid auf Beaumont zu schweigen. Und sie hatte nur allzu gerne eingewilligt, da sie keinen ihr verhassten Krieger heiraten wollte, der vielleicht mehr Kraft als Verstand besaß.


  “Beaumont ist alles, was ich auf der Welt habe”, umging sie geschickt seine Frage. “Ohne Beaumont habe ich keine Aussicht auf eine Heirat. Ich bin wertlos.”


  “Ihr habt jede Menge anderer Werte. Glücklicherweise ist der alte König tot und kann Euch nicht mehr auf die Schliche kommen. Er hätte nicht sehr freundlich auf Eure Intrige reagiert, das kann ich Euch versichern.”


  “Nein. Ihr müsst wissen, dass König Edward mich in ein Kloster gesteckt und den Besitz einem Fremden gegeben hätte, hätte er die Wahrheit über Beaumont erfahren.”


  “Vielleicht”, gab Malcolm zu. “Doch viel eher hätte er Euch mit einem starken Ritter verheiratet, um Euch zu beschützen.”


  “Einem Ritter seiner Wahl!”


  “Und Ihr wollt einen Eurer eigenen Wahl?”


  “Ist das zu viel verlangt?” Sie wollte einen ritterlichen Mann. Jemanden, der sie nicht nur wegen ihrer Fähigkeit, Kinder zu gebären, schätzte. Einer, der ihre Liebe zu Beaumont und seinen Menschen verstand. Sie wollte keinen Ritter, den ihr König für den stärksten und tapfersten hielt.


  “Ihr wäret nicht das erste Mädchen, das aus Gründen der Pflicht heiratet, Rosalind, und Ihr wäret während der letzten paar Jahre sicher gewesen.”


  “Alles ging gut, bis Ihr dann aufgetaucht seid.” Sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht verbergen.


  “Aber jetzt bin ich hier, und ich habe nicht die Absicht, wieder zu gehen. Nun solltet Ihr über Euer Schicksal nachdenken.”


  7. Kapitel


   



  Malcolm betrachtete Rosalind im sanften Schein des Mondes und wünschte, er könnte ihr erklären, warum sie jetzt praktisch denken musste. Welche hohen Erwartungen stellte sie an einen Gemahl, dass sie sogar den Zorn ihres Königs riskierte, um den Mann zu bekommen, nach dem sie sich sehnte?


  Sah sie denn nicht, dass sie Schutz brauchte? Eine Frau allein in diesem umkämpften Land – das war unerhört! Selbst Isabel hatte, trotz ihrer Stärke, ein geeigneter Beschützer gefehlt. Nun musste sie wegen ihrer freimütigen Worte in einem englischen Gefängnis leiden, und ihr Gatte ließ sie nur zu gerne dort verschmachten. Malcolm hatte die selbstsüchtige Isabel nicht vor ihrem Unglück bewahren können, doch er konnte Rosalind Schutz gewähren.


  “Ihr liebt Beaumont”, fuhr er fort und fragte sich gleichzeitig, ob er vielleicht verrückt war, dass er ernsthaft an diesem Gedanken festhielt, der ihm andauernd durch den Kopf ging. “Ihr liebt die Leute, und Ihr seid stolz auf ihren Wohlstand. Das ist gut so.”


  “Malcolm, ich …”


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. “Beaumont gehört jetzt der schottischen Krone. Ihr könnt nicht hier bleiben und weiterhin die Hoffnung hegen, dass Euer König Euch zu Hilfe kommen wird.”


  Stattdessen konnte sie sich dazu entscheiden, sich und ihren Besitz zu schützen. Sie konnte das Einzige tun, das ihr einen gewissen Anteil an Beaumont bewahren würde.


  Sie konnte ihn heiraten.


  Malcolm fand, dass sogar die störrische Rosalind den Nutzen einer legalen Bindung zwischen ihnen beiden erkennen musste. Inspiriert durch ihren bezaubernden Anblick im nächtlichen Rosengarten, hielt er diesen Weg für die beste Lösung. Er würde sich Rosalinds Besitz sichern und könnte unter Menschen leben, die er lieb gewonnen hatte. Vielleicht ließ sich sein König besänftigen, wenn er ihm, als Zeichen seiner Aufrichtigkeit, im Gegenzug einen Brautpreis für Rosalind überreichte.


  Er riskierte sicher nicht, sich in die widerspenstige Lady Rosalind zu verlieben, doch er würde sie beschützen können. Und aus irgendeinem Grund hatte er das unwiderstehliche Bedürfnis, dieser leichtsinnigen Person Schutz zu bieten.


  Rosalind schüttelte mit verzweifelter Miene den Kopf. “Nie werde ich den Schotten Treue schwören, selbst um Beaumonts willen nicht.”


  “Das habe ich nicht von Euch verlangt.” Je mehr Malcolm über seinen Einfall nachdachte, desto besser gefiel er ihm. Natürlich heiratete er sie nicht, um das Bett mit ihr teilen zu können, selbst wenn er gestehen musste, dass ihn die Aussicht, es zu tun, sehr reizte. “Ich fordere Euch stattdessen auf, mich zu heiraten.”


  “Was?” Für eine zukünftige Braut sah sie etwas blass um die Nase aus, doch er ließ sich dadurch nicht entmutigen.


  Er war ein erfahrener Schlachtenplaner. Trotz scheinbar unüberwindlicher Hindernisse konnte er gewinnen: Er musste ihr nur die Logik seines Plans darlegen. Sicher war Rosalind vernünftig, besonders da ihr geliebtes Heim auf dem Spiel stand.


  “Wenn wir heiraten, stellt niemand mehr Eure Stellung in Frage. Die Menschen von Beaumont werden zufrieden darüber sein, dass Ihr immer noch als Herrin die Burg regiert, doch jetzt unter dem Schutz eines Burgherrn. Ich werde diese Festung behalten, ob mit oder ohne Euch. Doch ich könnte mir vorstellen, dass Ihr glücklicher wäret, wenn Ihr die Herrin von Beaumont bleiben könntet.”


  “Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mich heiraten wollt, um Euren Anspruch auf Beaumont zu legalisieren?”


  “Nein. Meinen Anspruch habe ich bereits durch die Macht des Schwertes bekräftigt. Und täuscht Euch nicht, ich kann es auch weiterhin so halten. Es ist nicht wichtig, ob Euer König meinen Anspruch für rechtmäßig hält. Aber mir liegt etwas an den Menschen von Beaumont. Sie wären glücklicher mit ihrem Los, wenn ihre Herrin ihre Stellung behielte.”


  “Wir lieben uns nicht und werden uns auch nie lieben.” Sie schüttelte den Kopf. Im blassen Mondlicht erschienen ihre hohen Wangenknochen wie modelliert. Von ferne konnte er das Lachen einiger Leibeigener hören, die nach dem Fest von der Burg zu ihren Hütten gingen.


  “Und?” Er hatte in ihr eine würdige Gegnerin gesehen und nicht erwartet, dass sie von Liebe redete. Diese Art gutherziger Dummheit hatte er bei ihr nicht vermutet. “Die Ehe ist ein Vertrag zu gegenseitigem Nutzen. Ihr werdet das Recht erhalten, hier zu bleiben. Ich kann beruhigt sein, dass in Beaumont auch in Zukunft Frieden und Wohlstand herrschen. Wenn ich nicht mit dem König in den Krieg ziehe, kann ich mich an diesen sicheren Ort zurückziehen, ich hätte endlich einen Platz, den ich Heim nennen kann.”


  Ohne auf den sehnsüchtigen Unterton in seiner Stimme zu achten, als er von einem Heim sprach, stieß Rosalind erbost hervor: “Kriege, in denen Ihr meine Landsleute tötet.”


  “Schlachten, in denen ich für Eure Sicherheit vor möglichen Eindringlingen kämpfe. Ich will Euch beschützen, Mylady.” Sie schien die Schönheit dieses Gedankens gar nicht zu begreifen.


  Malcolm ergriff ihre Hand und drückte sie.


  “Wie könnt Ihr nur so kalt über die Ehe sprechen?”


  “Unsere Ehe muss bestimmt nicht kalt sein.” Beim Gedanken an diese Möglichkeit sank seine Stimme zu einem warmen, rauen Flüstern. “Ich bin mir sicher, dass es uns nicht schwer fallen wird zu erlernen, wie wir uns aneinander erfreuen können.”


  Einen Moment lang starrte sie ihn mit offenem Mund an, und wieder verspürte er Lust, diesen Mund zu küssen. Dann presste sie die Lippen aufeinander.


  “Wegen eines Kusses?” Die Entrüstung schien sie sich so kerzengerade aufrichten zu lassen, wie es ihr nur möglich war. “Das war ein Fehler, der sich nicht wiederholen wird. Und was die Menschen von Beaumont betrifft, da habt Ihr Recht. Ich möchte sie nicht verlassen, dennoch kann ich mich nicht an einen Mann binden, dem nichts an mir liegt.”


  “Das sagt Ihr jetzt. Ihr werdet bestimmt anders empfinden, wenn Ihr erst einmal in der Verbannung seid.”


  “Das würdet Ihr nicht wagen.”


  “Nein, aber König Robert wird den Befehl geben, wenn Ihr ihm nicht die Treue schwört.”


  “Ich bin von Adel.”


  “Euer König machte da keinen Unterschied, als er unsere Frauen nahm, Rosalind.” Gegen seinen Willen bekam seine Stimme einen scharfen Klang. Die englischen Grausamkeiten waren unerträglich für ihn. “Wieso sollte es Robert kümmern?”


  “König Edward würde so etwas nicht tun.”


  “Der Sohn vielleicht nicht, doch der Vater beging immer wieder alle Arten von Grausamkeiten. Als er uns unseren Besitz nahm, tat er weit Schlimmeres, als unsere Frauen nur zu verbannen. Wie Tiere hängte er sie in Käfigen auf.”


  Heftig schüttelte sie den Kopf. “Ihr müsst Euch irren.”


  “Nein. Vor der Burg Berwick habe ich eine Frau auf diese barbarische Art hängen sehen.” Ganz gleich, wie Isabel ihn auch behandelt haben mochte, ihm tat das Herz weh, wenn er daran dachte, welche Grausamkeiten sie erlitten hatte, nur weil sie ihrem Land die Treue hielt. Rosalind würde er keinem solchen Schicksal überlassen.


  “Wie konntet Ihr diese Frau in Berwick sehen, nachdem die Burg doch bereits von den Engländern erobert worden war?” Der skeptische Ton ihrer Stimme sagte ihm, dass sie ihm nicht glaubte.


  Zur Hölle, er wünschte selbst, dass es nicht wahr wäre.


  “Es gefiel König Edward, sie zur Schau zu stellen”, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. “Sie ist eine stolze und schöne Frau. Und sie ist von hoher Geburt. Doch ihr Rang war Eurem König gleich. Glaubt also nicht, dass Euer Adel dem meinigen etwas bedeuten wird.” Er ließ ihr Zeit, seine Worte zu überdenken, und wusste wohl, dass er unfair kämpfte, weil er sie erschreckte. Aber er wollte, dass sie die richtige Wahl traf. Verdammt noch mal, sie brauchte ihn. “Also, was sagt Ihr, Rosalind? Werdet Ihr mich heiraten?”


  “Um mich vor der Verbannung zu bewahren? Ich denke nicht daran.”


  Dieses störrische Weib!


  Ihm fiel nichts mehr ein, und deshalb gab Malcolm es auf, sie durch Argumente zu seiner Sicht der Dinge zu bewegen. Er ging einfach den üblichen Weg, um eine Frau zu überzeugen, verkürzte den Abstand zwischen ihnen und zog sie an sich.


  Ihre Reaktion auf seinen Kuss war so unvorstellbar süß gewesen. Die Erinnerung daran hatte ihn während des ganzen abendlichen Mahls verfolgt. Jetzt war die Gelegenheit da, sie wieder zu küssen und festzustellen, ob er sich die Süße ihrer Lippen nur erträumt hatte.


  Für einen langen Moment hielt er Rosalind in den Armen und spürte, wie sie zitterte. Er war so viel größer als sie, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  “Malcolm.” Sein Name kam wie ein Hauch über ihre Lippen. “Ich denke …”


  “Denk nicht, Mädchen.” Er fuhr ihr mit den Fingern durch die Locken und liebkoste die seidenen Strähnen. “Nicht jetzt.”


  Rosalind blickte zu ihm auf und verlor sich in seinen Augen, die wie die stürmische See waren. Es schien so leicht, seinem Befehl zu folgen. Es war der einfachste Weg, vor allen Dingen, weil ihr Herz vor Verlangen heftig klopfte. Sie redete sich ein, dass es ja nur für einen kurzen Augenblick wäre. Gerade lange genug, um herauszufinden, ob sein letzter Kuss so etwas wie ein Unfall gewesen war. Alle vernünftigen Gedanken lösten sich in Luft auf, und sie gab sich ganz dem wundervollen Gefühl hin, von seinen Armen gehalten zu werden. Es war ein seltsam berauschendes Gefühl, einfach überwältigend und ein wenig verrucht.


  Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihren Lippen, und sie wusste, was nun folgen würde. Vielleicht sollte sie ein wenig protestieren. Nein sagen. Doch alles, was von ihr zu hören war, war ein kleiner Seufzer.


  Die Knie wurden ihr weich, als er mit dem Mund zart über den ihren strich. Bei seiner Berührung breitete sich eine köstliche Mattigkeit in ihren Gliedern aus, und sie ließ sich gegen ihn sinken und genoss seine Stärke, seine festen Muskeln. Ihr eigener weicher Körper schmiegte sich perfekt an den seinen an. Ein sinnlicher Zauber schien sie einzuhüllen, und Rosalind war wie in einem Trancezustand. Nichts existierte mehr als Gefühl und alles verzehrende Glut.


  Mit beiden Händen streichelte Malcolm über ihren Rücken, wühlte in ihrem Haar, während er mit den Lippen ihren Hals liebkoste. Sein warmer Atem ließ sie vor ungekannter Sehnsucht erschauern.


  “Rosalind …” Das geflüsterte Wort war Seufzer und Bitte zugleich.


  Noch nie hatte sie so etwas … Elementares verspürt. Dieses plötzliche Verlangen nach Malcolm kam tief aus ihrem Innern, und die langen Jahre, in denen sie allein hatte leben müssen, verstärkten noch ihre Sehnsucht.


  Er löste die Hand von ihrem Haar und fuhr unter den Rand ihres Surkots, liebkoste die zarte Haut ihrer nackten Schulter. Die Wärme seiner Hand schien ihren ganzen Körper zu durchströmen, und sie fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn er sie am ganzen Körper berührte. Überall.


  Wieder wurde sie von einer Welle des Verlangens ergriffen und gab sich noch mehr diesen unbekannten dunklen Gefühlen hin. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, zog ihn näher an sich heran und suchte bei ihm Halt, während ihre Welt immer mehr aus dem Gleichgewicht geriet. Die Hitze seines männlichen Körpers schien sie zu versengen. In ihr verbrannten all ihre Ängste, jedes Gefühl für Anstand.


  Er erfüllte ihre Sinne, als sei er erschaffen worden, die Lust in ihr zu erwecken. Sie wollte wissen, wie seine Haut schmeckte, doch sie brachte es nicht fertig, sich seinen Küssen zu entziehen, die sie bereits süchtig gemacht hatten. Mit kleinen schnellen Schlägen ließ er seine Zunge ihren Mund erobern und weckte verbotene Visionen einer anderen Art der Vereinigung in ihr.


  Ein leidenschaftlicher Schrei klang durch den Garten, und Rosalind erkannte verwundert, dass sie es war, die geschrien hatte. Mit einem Hunger, der ihr Angst machte, wollte sie es, wollte ihn. Sie hatte kein Recht, ihn auf diese Art zu berühren. Nicht, wenn ihre Küsse eigentlich einem anderen gehörten.


  Der Himmel mochte ihr beistehen!


  Sobald Malcolm begann, sie dort zu küssen, wo seine Hände sie zuvor sanft berührt hatten, wusste Rosalind, dass sie sich bereits zu lange seinen Liebkosungen hingegeben hatte. Sie hatte alle Kontrolle über sich verloren und war kaum noch des Denkens oder Sprechens fähig. Wenn sie alldem nicht sofort ein Ende bereiten würde, wäre sie ihm hilflos ausgeliefert.


  “Malcolm, ich kann nicht. Ihr müsst …”


  Ihr guter Vorsatz kam ins Wanken, als er jetzt ihre Brust streichelte, und das Lustgefühl, das ihr dabei jäh durch den Körper schoss, ließ sie nach Luft schnappen.


  Falls er ihre Reaktion bemerkt hatte, so reagierte er nicht sofort darauf. Langsam fuhr er mit den Fingern über ihr Schlüsselbein und an ihrem Hals entlang. Rosalinds Herz schlug schneller, weil seine Hand tiefer glitt und dann ihre Brust umfasste. Voller Erwartung reckten sich ihre Knospen empor.


  Malcolm blickte auf. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, so dass sie ihn ansehen musste. “Heirate mich, Rosalind.”


  Sein Blick hielt sie in Bann, wollte sie zwingen, ja zu sagen. In diesem Moment wünschte sie sich nichts so sehr, wie von ihm geküsst zu werden, nichts so sehr, wie ihr Gewand noch ein wenig tiefer über die Schulter gleiten zu lassen.


  Um dieses wunderbare Gefühl, das sie wie ein Feuerbrand ergriffen hatte, noch besser zu erforschen, war sie fast schon bereit, ja zu sagen.


  Da – endlich – drangen seine Worte zu ihr durch.


  Heirate mich!


  “Ich kann nicht!” Voll Panik stieß sie ihn von sich.


  “Warum nicht?”


  Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. “Ich bin einem anderen versprochen.”


  Wie durch einen Zauber ließ er sie sofort los. Obwohl sie sich aus seiner Umarmung hatte befreien wollen, fühlte sie sich nun irgendwie beraubt.


  “Ihr seid wirklich verlobt?”


  “Nicht ganz.” Sie verspürte Gewissensbisse, wenn sie daran dachte, wie viel sie diesem anderen Mann verdankte, der ihr in der Not so geholfen hatte.


  “Wenn es keine Verlobung gibt, gibt es auch keine Verpflichtung.” Und während er sie nachdenklich betrachtete, fügte er hinzu: “Es macht mir nichts aus, wenn Ihr keine Jungfrau mehr seid.”


  “Wie könnt Ihr es wagen!” Wut stieg in ihr auf, und sie war froh darüber, denn sie löschte einen Teil der ungezügelten Gefühle in ihrem Innern aus.


  “Das ist doch eine ganz natürliche Vermutung.” Er strich ihr den Kragen glatt und streichelte dabei mit den Fingern leicht ihren Hals.


  Schon diese kleine Berührung gab Rosalind das Gefühl, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie durfte ihn nicht küssen und schon gar nicht bei jeder Zärtlichkeit dieses Prickeln im ganzen Körper empfinden. “Das ist ein gemeiner Verdacht.”


  “Wenn Ihr nicht verlobt und immer noch Jungfrau seid, was hält Euch dann von einer Heirat mit mir ab?”


  Innerlich verwünschte sie die Röte, die ihr schon wieder ins Gesicht stieg, doch sie hielt seinem Blick stand, entschlossen, ihm alles zu erklären. “Ich schwor einen Eid.”


  Schuldgefühle stiegen in ihr auf, während sie ihm von dem jungen Knappen erzählte, der ihr nach dem Tod ihres Vaters geholfen hatte, Beaumont zu führen. Die Einzelheiten über das Feuer, das die Schotten gelegt hatten, behielt sie für sich. Sie hatte keine Lust, mit Malcolm jetzt über Politik zu diskutieren, wo es doch in erster Linie darum ging, dass sie einem anderen ihr Versprechen gegeben hatte. Sie konnte es nicht brechen.


  Rastlos ging sie auf dem schmalen Pfad auf und ab und versuchte, ihre Beherrschung wiederzuerlangen.


  “Wer ist dieser Mann?” Der heftige Ton seiner Stimme verunsicherte sie noch mehr.


  “Ihr kennt ihn nicht.” Würde er nach Gregory suchen lassen? Würde er versuchen, ihm ein Leid anzutun?


  “Ich will seinen Namen wissen. Sonst muss ich annehmen, dass Ihr lügt.”


  “Gregory Evandale. Der frühere Knappe meines Vaters.” Die Scham überwältigte sie, als sie seinen Namen nannte, und die Schamesröte vermischte sich mit den leichten Rötungen, die Malcolms Bartstoppeln auf ihren Wangen hinterlassen hatten.


  “Evandale? Ich schätze, er ist ein wahrer Mann des Königs”, murmelte er. “Und wo ist Euer tapferer, zum Ritter geschlagener Knappe jetzt?”


  “Ich weiß es nicht. Vor einem Jahr ist er zum alten König gegangen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.”


  “Bloß wird er früher oder später hier auftauchen und versuchen, Beaumont zurückzugewinnen. Zweifellos freut er sich schon darauf, durch eine Heirat mit Euch seinen Anspruch auf die Burg zu erheben.”


  “Genau wie Ihr.”


  “Ich habe ihn schon errungen”, meinte er kurz angebunden. “Nur aus Neugier: Warum gabt Ihr Evandale einen solchen Eid?”


  Das Feuer!


  Doch das würde sie ihm nicht sagen. “Liebe.”


  “Ihr habt Euch eingebildet, Ihr würdet ihn lieben? Wie praktisch für Euren jungen Mann.” Malcolm blickte sie finster an. Offensichtlich gefiel ihm die Aussicht auf einen Rivalen ganz und gar nicht.


  Nein, Gregory war ein Rivale, was Beaumont betraf, verbesserte sie sich im Stillen. “Ich wusste, dass Ihr es nicht verstehen würdet.” Erbost drehte sie sich auf dem Absatz um und schlug den Weg zur Burg ein. “Aber ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen.”


  “Zählt lieber nicht darauf, dass Euer treuer Ritter Euch die Burg zurückerobert”, rief er hinter ihr her. “Er wird weder Euch noch die Burg bekommen, bildet Euch das ja nicht ein!”


  Es gelang ihr, ruhig die Halle zu durchqueren. Doch sobald sie den westlichen Flügel erreicht hatte, rannte sie die Treppen hinauf. Mit tränenblinden Augen öffnete sie die Tür zu ihrem Gemach.


  “Mylady?”, rief Josephine mit besorgter Stimme.


  “Ein Bad, bitte, Josephine. Und ich möchte einen Augenblick allein sein.”


  Ohne ein Wort über dieses seltsame Benehmen zu später Stunde zu verlieren, huschte das Mädchen in den Gang hinaus.


  Rosalind sank in ihren Lieblingssessel und wischte sich die Tränen fort, die ihr stetig die Wangen herunterliefen. Sie weinte um Gregory. Um ihre Familie. Um sich selbst. Malcolm hatte so selbstsicher geklungen, als er sagte, dass er Beaumont niemals wieder hergeben würde. Und er konnte Gregory töten.


  Bei allen Heiligen, sie wollte nicht, dass Gregorys Blut an ihren Händen klebte. Sie war sich ihrer Gefühle ihm gegenüber vielleicht nicht im Klaren, doch sie wollte nicht, dass dem Helden ihrer Jugend ein Leid geschah. Mit jedem Monat, der verging, verblassten zwar ihre Erinnerungen an Gregory mehr und mehr, allerdings schien es ihr, als wäre Malcolm doppelt so stark wie er. Und er besaß viel mehr Erfahrung im Kampf.


  “Mylady?” Josephine sah sie von der Tür her fragend an.


  “Es geht mir gut.” Das war eine glatte Lüge, doch Rosalind wusste, dass sie ihre Befürchtungen und Ängste allein durchstehen musste. “Du kannst den Bottich hereinbringen.”


  Das Mädchen trat eilig ein, begleitet von zwei Jungen, die ihre Last vor dem Kamin abstellten. Rosalind gab jedem von ihnen eine von den gezuckerten Feigen, die auf dem Tisch nahe der Wand standen. Sie wusste, dass die beiden aus dem Bett geholt worden waren, um ihren Befehl auszuführen. Nachdem alle wieder das Gemach verlassen hatten, kleidete sie sich aus und machte es sich im heißen Wasser bequem. Einen Augenblick später flog die Tür auf, und Gerta erschien. Ihre Wangen waren noch vom Laufen gerötet.


  “Also, was ist im Garten geschehen? In der ganzen Burg wird darüber geflüstert, dass Ihr gemeinsam mit dem Laird die Halle verlassen habt.” Die Amme stürzte zum Zuber und sah Rosalind mit großen Augen erwartungsvoll an. “Also?”


  “Ich weiß nicht, wieso dieser Schotte der ganzen Halle andeutete, dass ich ihm meine Gunst schenke. Nichts könnte mir ferner liegen.” Hoffte sie jedenfalls. Lieber Himmel, sie konnte doch nicht ihren Feind einem sanften Ritter vorziehen, den ihr eigener Vater gern gehabt hatte! Rosalind rubbelte heftig ihr Gesicht ab und versuchte vergebens, damit auch die Erinnerung an Malcolms Küsse abzuwaschen. “Er ist und bleibt ein Eindringling und ist noch genauso unwillkommen wie zuvor.”


  Sie hatte die Worte kaum hervorgestoßen, da wusste sie schon, dass sie eine Lüge waren. Doch wie sollte sie sich diesen Wirrwarr an Gefühlen erklären, den sie für Malcolm McNair empfand?


  Schwer ließ sich Gerta auf den Schemel neben dem Bottich fallen. “Nun, Ihr könnt uns nicht übel nehmen, dass wir Hoffnung schöpften.”


  “Hoffnung worauf? Dass ich einem Mann die Treue verspreche, der mein Heim erobert hat? Wie könnte ich einem Schotten vertrauen, dessen Landsleute meine ganze Familie ermordet haben?” Sie war sich nicht sicher, wem sie eigentlich die Frage stellte – Gerta oder sich selbst.


  “Verzeih mir, wenn ich offen zu Euch spreche, Mylady, aber Euer Vater hätte es Diplomatie genannt, wo doch all Eure Leute sich so sehr nach Frieden sehnen.” Gerta griff nach einem kleinen Krug. Er war mit wohlriechendem Öl gefüllt, und sie goss etwas davon ins Wasser. Der Duft von Rosen breitete sich im Gemach aus. “Und eigentlich können sie den McNair gut leiden.”


  “Aber Beaumont ist englisch! Wenn wir uns an Malcolm binden, werden wir zu Verrätern. Wir würden uns dadurch mit dem Rebellenkönig Robert verbünden.”


  “Was für einen Unterschied gibt es schon im Grenzland zwischen Engländern und Schotten? Das Leben geht weiter, und für die Leibeigenen ändert sich nicht viel. Alles, worum es den Pächtern geht, ist eine gute Ernte und einen gerechten Herrn.”


  “Nur bin ich von Adel.” War es nicht ihre Pflicht, das Geburtsrecht ihres Bruders zu schützen? “Wenn ich zum Verräter an meinem König werde, dann geht es gegen mein Erbe und meine Ehre.”


  “Euer Herz ist hier auf Beaumont, nicht an irgendeinem königlichen Hof. Ihr müsst tun, was das Beste für Euer Heim ist.”


  Gerta erhob sich von ihrem Schemel. Ihre alten Gelenke knackten leise. “Es sind die Männer, die Krieg führen, Mylady. So wie sie es immer getan haben. Und oft ist es die Aufgabe der Frauen, für so viel Frieden wie möglich zu sorgen.”


  Als Gerta den Raum verlassen hatte, ließ Rosalind sich tiefer in den Zuber gleiten. Sie vermisste schmerzlich ihre Familie – ihre Mutter. Im ersten Jahr nach dem Feuer hatte sie sich täglich die Kraft erkämpfen müssen, ihr Leben weiterzuleben. Doch sie hatte nicht erwartet, dass der wilde Schmerz so lange andauern würde. Wie vermisste sie den freundlichen Rat ihrer Mutter, ihre stille Art, Rosalind die Dinge auf ihre Weise sehen zu lassen. Was für einen Rat würde ihr wohl Shannon de Beaumont geben, wenn sie jetzt hier wäre?


  Rosalind wischte sich das Gesicht mit einem nassen Tuch ab und redete sich dabei ein, dass die feuchten Spuren auf ihren Wangen vom Bad herrührten und nicht von Tränen. Zu lange hatte sie geweint und zu oft hatte sie sich in der letzten Zeit von einem eigensinnigen Schotten überrumpeln lassen.


  Vielleicht sollte sie ihrem Herzen und diesem neuen, verwirrenden Gefühl für Malcolm McNair folgen. Während all der Zeit war Gregory ihr nicht zu Hilfe gekommen. Und wenn Malcolm ihren Leuten den Frieden bringen konnte, war das ein Grund mehr, sich mit ihm zusammenzutun.


  Rosalind beschloss, sich seinen Vorschlag erneut zu überlegen und den Eroberer ab morgen mit anderen Augen zu sehen. Sie würde sich einfach ins Gedächtnis rufen, dass sie bei ihrer Wahl daran denken musste, was das Beste für Beaumont war, und nicht daran, was am schnellsten ihre neu erwachten Gefühle befriedigen würde.


  8. Kapitel


   



  Zwei Tage später gingen die Bewohner von Beaumont mit Sensen und Muskelkraft zum Angriff auf die goldfarbenen Weizenfelder über. Die hohen Halme fielen und wurden zu den Dreschplätzen getragen, wo man die Streu von den Körnern trennte.


  Eigentlich hätte das Treiben auf den südlichen Feldern Rosalind mit Zufriedenheit erfüllen müssen, wären ihre Gedanken nicht bei Malcolm McNairs verwirrenden Küssen gewesen. Seit ihrer Auseinandersetzung im Garten hatte sie ihn nicht mehr gesehen, denn er war von den abschließenden Instandsetzungen des Südturms und anderen Befestigungsarbeiten vollkommen in Anspruch genommen. Während ihre übrigen Leute sich vom Abernten der Gerstefelder ausruhten und den Sonntag ehrten, waren Malcolm und seine Gefährten nur kurz in der Kapelle erschienen, um dann weiterhin Vorkehrungen für einen Kampf zu treffen, als könnte jeden Augenblick der englische König vor ihrem Tor auftauchen.


  In ihrem neuen Bestreben, die guten Seiten einer Ehe mit Malcolm zu sehen, musste Rosalind sich eingestehen, dass sie seine rastlosen Bemühungen, Beaumonts Bewohner zu schützen, bewunderte. Jetzt hielt sie nach ihm Ausschau und war neugierig, wie stark seine Anziehungskraft wohl heute auf sie wirkte und ob er auch am helllichten Tag diesen Reiz auf sie ausübte. Während sie tief den Geruch nach Spätsommer und geschnittenem Korn einatmete, zuckte sie zusammen, als plötzlich eine männliche Stimme sie vom Feldrand her rief.


  “Rosalind!”


  Sie wirbelte herum, allerdings sah sie niemanden, nur den Waldrand. Also nahm sie an, dass sie sich verhört hatte, und wandte sich wieder den endlosen Reihen goldfarbenen Korns zu.


  “Komm her, Rosalind. Beeil dich.” Diesmal klang die Stimme näher und – der Himmel stehe ihr bei – auch vertrauter.


  Gregory!


  Das Herz stand ihr fast still, als sie erkannte, wer sie da rief. Vorsichtig blickte sie sich um, ob auch niemand etwas bemerkt hatte. Doch keiner der McNairs war heute auf den südlichen Feldern. Nur Balfour Dugan und Lachlan Gordon wachten über diesen Teil der Ländereien, und im Augenblick schien ihre ganze Aufmerksamkeit dem Weizen zu gelten. Erschrocken, aber gleichzeitig neugierig tauchte Rosalind in den schützenden Schatten der Bäume ein.


  “Meine Süße!”


  Noch bevor ihre Augen Gregory gefunden hatten, schlang er schon die Arme um sie und zog sie an sich.


  Unwillkürlich wollte Rosalind ihn fortstoßen. Was war nur los mit ihr? Verwirrt und verärgert über sich erwiderte sie halbherzig seine Umarmung.


  “Du bist hier nicht sicher. Du musst gehen.” Rasch befreite sie sich von ihm und fragte sich, ob ihr Bewacher Balfour ihr Verschwinden bereits bemerkt hatte.


  Sie konnte kaum glauben, dass Gregory Evandale endlich vor ihr stand. Mittlerweile war er wesentlich muskulöser, wenn auch immer noch von bescheidener Größe. Eine gut gearbeitete Brünne bedeckte die breiten Schultern. Sein Haar war jetzt dunkler, besaß nicht mehr den goldblonden Schimmer, an den sie sich erinnerte, doch es war sauber und geschnitten. Der kurze Bart, den er trug, war neu für sie.


  Eigentlich sah er ganz gut aus, doch ihm fehlte das gewisse Etwas, das Rosalind den Kopf verdrehte, sobald Malcolm in ihrer Nähe war.


  “Ich werde nicht wieder gehen, wo ich doch gerade erst gekommen bin. Haben sie dir ein Leid angetan?” Seine Hände ruhten immer noch auf ihrer Taille, während er sie mit gerunzelter Stirn betrachtete. “John Steward erzählte mir, dass sie dich ins Verlies geworfen haben. Haben sie … dir ein Leid angetan?”


  “Mir geht es gut.” Auch wenn sie merkte, dass ihr der Atem stockte. Sie sollte glücklich sein, ihn zu sehen. Sie war glücklich, ihn zu sehen. Sie sorgte sich nur um seine Sicherheit. Wenn Malcolm ihn ertappte … Der Gedanke machte ihr Angst. Sie schaute über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand ihr Verschwinden bemerkt hatte, und senkte die Stimme. “Wenn du John getroffen hast, dann musst du auch wissen, dass Beaumont jetzt von den Schotten beherrscht wird.”


  “Jetzt, wo Langbein tot ist, hat sein Sohn zu verstehen gegeben, dass das Grenzland auf sich gestellt ist. Vom König werden wir keine Hilfe erhalten, fürchte ich. Komm”, meinte Gregory brüsk und zog sie an der Hand. “Du kannst hinten aufsitzen.”


  Verwirrt blieb sie wie angewurzelt stehen. Voller Angst.


  “Mein Pferd steht gleich da drüben.” Wieder versuchte er, sie mit sich fortzuziehen, doch sie wollte ihm nicht folgen.


  “Wo sollen wir hin?” Nach einem Jahr ohne Gregory an ihrer Seite würde sie ihm jetzt nicht blindlings folgen. Er sollte schon so höflich sein und ihr eine Erklärung geben.


  “Ich dachte, um von hier fortzukommen, würdest du überall hingehen.” Dem scharfen Klang seiner Stimme fehlten die weichen, rollenden Laute von Malcolms Hochlanddialekt. “Aber wenn du es wissen musst, ich will dich zu einer englischen Festung an der Grenze bringen. Von dort aus können wir in Ruhe einen Plan gegen die Schotten schmieden.”


  Eine Verschwörung gegen Malcolm?


  Noch vor zwei Wochen hätte sie die Gelegenheit sofort ergriffen. Doch jetzt, nachdem sie Malcolm geküsst hatte, sorgte sie sich um seine Sicherheit. Sie konnte nichts gegen die quälende Angst tun. Mit plötzlicher Klarheit wusste sie, dass sie nicht wollte, dass Malcolm ein Leid geschah.


  Als ob er ihre Unsicherheit spüren würde, zog Gregory sie in die Arme. “Meine schöne Rosalind. Ich werde für dich sorgen.”


  Bevor sie protestieren konnte, drückte er die Lippen auf die ihren, und seine Hand strich langsam und besitzergreifend über ihren Körper. Dieser Angriff traf sie überraschend. Der Geruch nach Schweiß stieg ihr in die Nase, und sie versuchte, Gregory von sich zu stoßen. Nachdem sie ihn ein ganzes Jahr lang nicht gesehen hatte, war sie auf so viel Nähe nicht vorbereitet.


  Obwohl der Kuss eines anderen Mannes sie ernsthaft in Versuchung geführt hatte …


  “Was?” Gregory ließ sie los und starrte sie finster an. “Wo bleibt dein herzliches Willkommen?”


  Das Schuldbewusstsein plagte sie, und es stimmte sie milder gegenüber dem Mann, der ihr geholfen hatte, so viele Kümmernisse zu überwinden. Er war derjenige, den sie sich wünschen sollte. Sie hatte Malcolms Angebot ja nur in Betracht gezogen, weil sie befürchtete, Gregory hätte sie vergessen. Doch nun war er hier, und sie schuldete ihm die Treue, die sie ihm vor langer Zeit versprochen hatte.


  “Es tut mir Leid.” Sie hörte Stimmen vom Feld her und schaute über die Schulter. “Ich muss hier bleiben und bei der Ernte helfen. Jetzt, wo John nicht mehr da ist, bin ich die Einzige, die die Arbeit überwachen kann.”


  “Du willst diesen Schurken auch noch helfen?” Er verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. “Was ist bloß in dich gefahren?”


  “Ich helfe nicht den Schotten.” Mit welchem Recht verurteilte er sie, wo sie doch das Beste aus ihrer schlimmen Notlage gemacht hatte, und das auch noch ganz ohne seine Hilfe? “Ich tue das, weil meine Pächter dann im Winter nicht hungern müssen.”


  “Lass doch das verdammte Volk sich selbst darum kümmern.” Entschlossen zog er sie noch tiefer in den Wald hinein, fort von den Feldern. Fort von Malcolm. “Sie erwarten von ihrer Herrin, dass sie sie von den Schotten befreit, nicht dass sie neben ihnen auf den Feldern arbeitet.”


  “Aber wäre es für dich nicht hilfreicher, mich in der Burg zu wissen, wenn du sie eroberst? Ich könnte eine Möglichkeit finden, dich einzulassen.”


  “Ich brauche dich bei mir.” Er pfiff leise nach seinem Pferd und sprang in den Sattel. “Du musst jetzt mit mir gehen.”


  Verzweifelt suchte Rosalind nach einem Ausweg. Sie wusste nicht, was das für eine seltsame Angst war, die sie packte, doch sie spürte mit jeder Faser, dass es Wahnsinn war, mit ihm auf und davon zu reiten, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Außerdem wollte sie ihre Leute nicht verlassen.


  Und doch war es vielleicht ihre einzige Möglichkeit, weiterhin treu zu England zu stehen, so wie es ihre Familie immer getan hatte. Wenn sie jetzt mit Gregory ritt, konnte sie vielleicht das Eheversprechen, das sie ihm gegeben hatte, einlösen und musste sich nicht dem schottischen Machtanspruch unterwerfen. Malcolm würde ihre Leute auf Beaumont schon beschützen. Laut Gerta waren die Leibeigenen ja auch zufrieden mit ihm. Sie hingegen hatte sich diesem ritterlichen Engländer hier anverlobt, schon lange bevor sie entdeckte, wie angenehm Malcolms Küsse waren. Sie schuldete Gregory die Treue. Schließlich hatte er ihr über die dunkelste Zeit ihres Lebens hinweggeholfen.


  Während die Stimmen näher kamen, traf sie einen Entschluss und wählte den einzig ehrenvollen Weg.


  Sie griff nach Gregorys Hand und zog sich hinter ihm aufs Pferd, als Gerta und Balfour auch schon nach ihr riefen.


  “Los!”, drängte sie ihn mit vor Angst wild klopfendem Herzen.


  Er brauchte keine weitere Aufforderung, und Sekunden später galoppierten sie bereits durch den Wald und über die dahinter liegende Weide. Bald war Beaumont zwischen den Hügeln verschwunden.


  “Er wird uns verfolgen”, schrie Rosalind ihm zu, um das Donnern der Hufe zu übertönen. “Wir müssen bald irgendwo Schutz suchen.”


  Gregory lachte. “Du überschätzt deinen Wert für die Schotten. Warum sollte ihm etwas an dir gelegen sein?”


  Ja, warum? Vielleicht hatte Gregory Recht. Malcolm konnte ihre Flucht sehr willkommen sein. Das Ergebnis war am Ende das gleiche, als wenn er sie fortgejagt hätte. Sie wäre von Beaumont verschwunden und stünde ihm nicht mehr im Weg.


  Die Vorstellung traf sie heftiger, als sie gedacht hatte. Indem sie ihn verließ, tat sie ihm auch noch einen Gefallen. Jetzt konnte er mit Beaumont verfahren, wie es ihm beliebte.


  “Ärgere dich nicht, Rosalind.” Gregory wandte sich im Sattel um und schenkte ihr ein Lächeln. “Du bist entkommen. In einer Stunde werden wir in einer englischen Festung in Sicherheit sein, inmitten all unserer Verbündeten.”


  Rosalind hielt sich an Gregory fest und wünschte, der Gedanke daran würde sie beruhigen. Während sie nach Süden ritten und sich immer weiter von der Burg entfernten, hoffte sie, dass sie das Richtige getan hatte. Ihr Körper protestierte gegen den rauen Ritt, und sie blickte immer wieder über die Schulter zurück, halb in der Hoffnung, Malcolms Männer würden auftauchen, um sie nach Beaumont zurückzubringen. Doch auf dem Pfad hinter ihnen blieb alles ruhig.


  Sie wagte nicht daran zu denken, was sie alles auf Beaumont zurückgelassen hatte. Gertas Freundschaft. Die Leute von Beaumont, die ihre Familie waren.


  Und vor allem verbot sie es sich, über Malcolm nachzudenken und darüber, dass sie nun niemals mehr seine himmlischen Küsse erleben würde.


   



  Während Malcolm auf den nördlichen Feldern von Beaumont eine weitere Reihe goldener Ähren schnitt, dachte er darüber nach, dass es eigentlich eine willkommene Abwechslung war, das Schwert einmal gegen die Sense auszutauschen. Er genoss die tiefe Befriedigung beim Anblick der vielen Garben, die sich als sichtbarer Beweis seiner Arbeit am Ende des Tages vor ihm aufstapelten. Das Ritterhandwerk fuhr eine viel schrecklichere Ernte ein.


  Seine Muskeln schmerzten wegen der ungewohnten Bewegungen, doch er wusste, dass er sich an dieses Leben würde gewöhnen können. Falls Robert the Bruce ihm Beaumont schenkte, würde er seine Zeit mit solch einfachen Freuden verbringen – die Felder abernten, mit den einfachen Leuten Bier trinken, bei Rosalind liegen …


  Die Gedanken an sie verfolgten ihn bis in seine Träume und raubten ihm den Schlaf. Zu den unmöglichsten Gelegenheiten erinnerte er sich an den Rosenduft. Verdammt wollte er sein, wenn er wusste, wieso er sich von einer so starrköpfigen Frau angezogen fühlte. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass er sich vor Verlangen nach ihr verzehrte. Sobald er die Befestigungen Beaumonts wieder instand gesetzt hatte, würde er dafür sorgen, dass sie ihren englischen Knappen vergaß.


  “Herr!” Ein aufgeregter Ruf, mit leicht schottischer Färbung, scholl über die sanft geschwungenen Hügel.


  Malcolm warf die Sense beiseite und pfiff nach seinem Pferd. Als er sich in den Sattel schwang, war auch schon der Reiter in Sicht. Der junge Balfour Dugan? Er hatte zusammen mit Lachlan die südlichen Felder überwacht.


  “Es geht um die Burgherrin”, schrie Dugan mit von der Hitze gerötetem Gesicht. “Sie wird vermisst, und einer der Leibeigenen schwört, dass sie mit einem englischen Ritter davongeritten ist.”


  Malcolm war, als würde ihm ein Messer im Bauch umgedreht. Das war Verrat, da war er sich sicher. Doch die Angst um Rosalind traf ihn noch tiefer.


  “Habt Ihr gefragt, ob der Ritter eine Standarte mit sich führte?” Wenn er die Identität ihres Entführers – oder noch schlimmer, ihres Mitverschwörers – kannte, würde es leichter für ihn sein, sie zu finden.


  “Eine Küchenmagd sah sie fortreiten. Sie hatte mit einem der Soldaten im Wald ein Stelldichein. Die Magd erkannte den Ritter als Evandale, einen früheren Bewohner von Beaumont.” Balfour holte tief Luft. “Es tut mir Leid, aber Evandale musste jemanden gehabt haben, der ihm half, Lady Rosalind zu entführen, denn Euer Bewaffneter – Alexander Lawson – wurde offensichtlich durch ein englisches Schwert getötet.”


  Hölle und Teufel! Malcolm wurde von heißer Wut gepackt, gleichzeitig auch von Angst und dem Gefühl, verraten worden zu sein. Er stieß einen gellenden Schlachtruf aus, um seine Männer um sich zu versammeln. Mit knappen Worten befahl er Ian und fünf weiteren, ihm zu folgen. Es waren Männer, die die größte Erfahrung im Spurenlesen besaßen. Jamie übertrug er die Verantwortung für Beaumont.


  Er würde Rosalind finden und nach Beaumont zurückbringen, ob sie wollte oder nicht. Hatte sie der Gedanke, ihn zu heiraten, so entsetzt, dass sie ihre Leute und die Burg im Stich ließ, nur um ihm zu entfliehen? Oder hatte Evandale sie entführt? Malcolm war erstaunt darüber, wie wichtig ihm die Antwort auf diese Frage war.


  Einerlei. Um sie wiederzubekommen, würde er sie durch dieses ganze gottverlassene England verfolgen, wenn es sein musste. Ihm stand keine große Streitmacht zur Verfügung. Aber er besaß seinen Verstand, und das hatte für einen gewitzten Strategen oder Schotten noch immer genügt, wenn er sich die Frau seiner Wahl hatte erobern wollen.


  Glücklicherweise traf auf Malcolm beides zu.


   



  Rosalind musste sich eingestehen, die Lage völlig falsch eingeschätzt zu haben. Sie war gerade dabei, Gregory zu beobachten, wie er auf der Suche nach dem Priester, der sie trauen sollte, durch einen alten Rosengarten außerhalb der Burg Baliwick streifte. Zusammen mit seinem Pferd und einer Hand voll müder Soldaten, die offensichtlich unter Gregorys Befehl standen, hatte sie außerhalb der Mauern in den langen Schatten des früh hereinbrechenden Abends gewartet. Als Gregory ihr seine Gruppe rauer Männer vorstellte, war sie erstaunt gewesen, mit welchen Leuten er sich umgab. Aber sie hatte geschwiegen, weil sie wusste, dass er nicht die finanziellen Mittel besaß, um sich eine etwas gesittetere Gefolgschaft leisten zu können.


  Doch nun musste sie mit ansehen, wie er auf seinem Weg zurück zu ihr über eine rote Blüte hinwegtrampelte, und sie konnte sich nicht mehr länger einreden, Gregory Evandale wäre der Mann, den sie zu kennen glaubte.


  “Ihr Priester sitzt bei einer sterbenden alten Frau”, rief er, während er eine entwurzelte Weinranke abschüttelte, die sich an seinem Stiefel verfangen hatte. “Er wollte sich meine Bitte noch nicht mal anhören.”


  Die Gruppe schmutziger Gefolgsmänner schimpfte leise über den mangelnden Respekt des Priesters ihrem Anführer gegenüber, während Rosalind innerlich dem Himmel für die Aufschiebung ihrer Hochzeitsnacht dankte. Sie hatte kein Vertrauen in die Ehe mit einem Ritter, der sie von Beaumont fortzerrte, ohne sich viel um ihre Leute oder die Freunde zu kümmern, die sie zurücklassen mussten. Ihre Freunde. Die einzige Person, nach der er sie an diesem Nachmittag gefragt hatte, war diese ungehobelte Küchenmagd Moira gewesen. Rosalind fand sein Interesse an dem Mädchen höchst unpassend, besonders nachdem sie sich daran erinnerte, wie gerne Gregory diese Magd aufgesucht hatte, als er noch auf Beaumont gelebt hatte.


  Wie seltsam! Noch vor einem Jahr hatte sie ihn nicht als den Mann sehen können, der er war. Doch jetzt durchschaute sie ihn. Ihre neu gewonnene Reife ließ sie klar erkennen, dass sie beide lieber nicht heiraten sollten.


  “Vielleicht tun wir besser dran, noch zu warten.” Rosalind stieg nicht in den Sattel, sondern blieb entschlossen im hohen Gras vor der Burg stehen. Geruch von drohendem Regen erfüllte die Luft. “Du erzähltest, dass du König Edward noch nicht um Heiratserlaubnis gebeten hast.” Ihr Innerstes sagte ihr, dass es auch noch einen anderen Grund gab, weshalb es dumm von ihr gewesen war, mit Gregory davonzulaufen. “Wenn wir ein paar Tage warten würden, hätten wir Zeit, ein Sendschreiben an ihn zu schicken.”


  Vor langer Zeit war das einmal ihr Plan gewesen. Sie würden dem König die Nachricht vom Tod ihres Bruders schicken und um Heiratserlaubnis bitten. Dieser Weg war ihr damals, als sie ein von schwerem Leid getroffenes fünfzehnjähriges Mädchen gewesen war, als der beste und sinnvollste erschienen. Doch jetzt verstand sie, warum Malcolm gelacht hatte, als sie erwähnte, dass König Edward ihr erlauben würde, einen jungen Ritter zu heiraten, der kein eigenes Land und keinerlei Erfahrung im Verwalten einer Burg besaß.


  Gregory schwieg eine Zeit lang, bevor er seine Soldaten anblickte. Suchte er etwa ihre Zustimmung? Rosalind musste daran denken, dass Malcolm von niemandem Zustimmung brauchte.


  Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen, Beaumont zu verlassen? Wie unklug und kurzsichtig!


  “Wir werden warten, bis der heilige Mann seine Wache beendet hat.” Gregory nickte seinen Leuten zu. Die schienen seine unausgesprochene Bitte verstanden zu haben, denn sie ritten zu den Burgtoren. Kaum war er mit Rosalind allein, trat er dicht vor sie und umfasste beruhigend ihre Schultern. “Wenn wir erst verheiratet sind, kann uns der König die Erlaubnis nicht mehr verwehren. Außerdem haben wir den Segen deines Vaters, und das ist es doch, was zählt, oder?”


  Schuldbewusst erinnerte sie sich daran, dass ihre Eltern Gregory als möglichen zukünftigen Ehemann erwähnt hatten. So viel hatte sie nach deren Tod mit ihm geteilt, doch nie hatte sie ihm erzählt, dass auch noch über einige andere Bewerber gesprochen worden war. Weil er ihr unter dem Eindruck des Brandes so hilfreich zur Seite gestanden hatte, war sie überzeugt gewesen, in Gregory den besten Mann zum Heiraten gefunden zu haben.


  “Ich wünschte, mein Vater wäre jetzt hier, um uns seinen Rat zu geben.” Sie schluckte ihre Angst hinunter und sagte ihm, was sie dachte. “Aber weil er nicht mehr ist, möchte ich den Rat seines Herrschers hören. Es ist doch nicht zu viel verlangt, wenn ich ihn vor unserem Hochzeitstag fragen möchte?”


  Später dann würde sie schon einen Weg finden, sich Gregorys Heiratswünschen zu entziehen. Im Augenblick brauchte sie jedoch unbedingt Zeit zum Nachdenken. Zeit, um zu überlegen, wie sie nach Beaumont zurückkehren konnte.


  “Das ist nicht nötig.” Er trat ein wenig dichter an sie heran und lächelte auf sie nieder. Seine Augen hatten nicht die strahlend blaue Farbe der See. “Meine Männer werden dem Priester schon Beine machen.”


  Die Vorstellung, wie diese wettergegerbten Flegel den heiligen Mann vom Bett einer sterbenden Frau fortzerrten, ließ sie innerlich erzittern. Großer Gott, was war aus Gregory geworden?


  “Ich will nicht, dass eine trauernde Familie gestört wird …”


  Sie wurde mitten im Satz unterbrochen, denn Gregory griff plötzlich nach ihr, packte sie um die Taille, um sie noch enger an sich zu ziehen. Ein Geruch nach Schweiß und Pferden ging von seiner Kleidung aus und stieg ihr unangenehm in die Nase.


  “Vielleicht möchtest du jetzt deinen zukünftigen Herrn mit etwas mehr Wärme begrüßen als zuvor, Rosalind”, flüsterte er dicht an ihren Lippen und schien nicht zu bemerken, wie unwohl sie sich fühlte und dass sie den allergrößten Widerwillen gegen ihn hegte.


  Gerne hätte sie versucht zu schreien, war entschlossen, ihn von sich zu stoßen. Doch sein Griff war fest. Grob. Sein Mund presste sich hart auf den ihren, drückte ihr die Lippen schmerzhaft gegen die Zähne. Sie wand sich, hämmerte mit den Fäusten gegen seine Schultern, aber er gab sie nicht frei. Verzweifelt sah sich Rosalind nach Hilfe um. Völlig unerwartet traf ihr Blick auf einen Mann, der sich ihnen vom Wald her näherte.


  Es war ein sehr großer Krieger. Ein dunkler Umhang umwehte seine breiten Schultern, als er so durch die Dämmerung ritt.


  Malcolm.


  Sie hätte laut aufgeschrien, wenn sie dazu fähig gewesen wäre. Nicht, weil sie um sich selbst Angst hatte, sondern weil sie in diesem Augenblick wusste, dass Gregory ohne ihre Hilfe ein toter Mann war.


  Bevor sie lange darüber nachdenken konnte, was jetzt zu tun war, wurde sie wie von unsichtbaren Händen aus Gregorys Umarmung gerissen. Im selben Moment versetzte Malcolm dem Rivalen einen Schlag, dass er zu Boden stürzte.


  Bei diesem Anblick empfand Rosalind Erleichterung gemischt mit Furcht. Auch wenn Malcolm sie vielleicht gerade vor Gregory gerettet hatte, war der Freund ihrer Kinderzeit nun der Rache des kriegerischen Schotten ausgeliefert. Und wenn sie Gregory auch nicht liebte und ihn nicht mehr heiraten wollte, konnte sie es nicht ertragen, zu sehen, wie er getötet wurde.


  “Bitte!” Sie stürzte vor und hätte sich fast von dem Mann losgerissen, der sie umklammert hielt. Es war Ian, wie sie jetzt feststellte.


  Malcolms Messer schwebte über Gregorys Kehle. Weitere Männer tauchten unter den Bäumen auf und bildeten einen Kreis um ihren Laird. Keiner von Gregorys Bewaffneten konnte ihn jetzt noch retten, wo er sich den schrecklichsten aller Krieger zum Feind gemacht hatte, den Rosalind je gesehen hatte.


  “Ihr bittet um das Leben Eures Liebhabers?” Malcolm sah gar nicht erfreut aus. Sein zorniger Blick und sein wildes Aussehen verrieten seine Wut.


  “Nein. Ich bitte Euch, einen früheren Freund von mir zu verschonen, der den Fehler beging, mich anzurühren.” Rosalind bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie wollte Malcolm dazu bringen, einen Mann freizugeben, der im Vergleich zu dem erfahrenen Krieger der Highlands kaum mehr als ein kleiner Junge war. Sie musste ihre Angst unter Kontrolle halten. Ruhig bleiben.


  Für diesen einen Tag hatte sie schon genug Fehler begangen. Es war an der Zeit, erwachsen zu werden und die Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Und für Beaumont. Gregory würde nie ihr Retter sein. Allerdings konnte sie ihn retten, zum Dank für die Freundschaft, die sie einst verband.


  Langsam ließ Malcolm Gregory zu Boden sinken. Über ihm stehend, starrte er dem jungen Mann ins Gesicht. “Du kannst deinem König berichten, dass Beaumont mir gehört, genauso wie Lady Rosalind. Ihretwegen lasse ich dich frei, doch rechne kein zweites Mal mit meiner Gnade. Ich verspreche dir, dass sie dir von Malcolm McNair nicht gewährt werden wird.”


  Ungeschickt stolperte Gregory zu seinem Pferd, doch das hielt bereits einer von Malcolms Männern am Zügel. Einen Augenblick lang sah Gregory verwirrt aus und zögerte, bis Ian einen Kampfschrei ausstieß, der sicher bis Edinburgh zu hören war.


  Wie von Dämonen gehetzt, rannte Gregory in den Wald. Seine Bewaffneten waren alle noch innerhalb der Mauern von Baliwick und hatten keine Ahnung von dem, was hier draußen geschah.


  Rosalind merkte gar nicht, wie sehr sie zitterte, bis Ian sie losließ und sie ein paar taumelnde Schritte machte.


  “Gott sei Dank, dass Ihr hier seid!” Sie war voller Angst, dankbar und überwältigt von all den Gefühlen, die sie den ganzen Tag unterdrückt hatte. Während sie auf Malcolm zuging, gaben dessen Männer ihren Pferden die Sporen und ließen beide allein.


  “Ihr freut Euch, Euren heidnischen Laird zu sehen?” Er blickte sie mit eisblauen Augen an, während er Gregorys Pferd an sein eigenes band. Zweifellos war er wütend auf sie. So aufbrausend Malcolm indes auch sein konnte, Rosalind wusste, dass sie bei dem schottischen Laird sicherer war als bei ihrem früheren Verlobten.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er unterbrach sein Tun und legte ihr die rauen Finger auf die Lippen.


  “Nein. Ich will nicht noch mehr Lügen hören.” Und dann schlang er ein Seil um ihre Handgelenke und nahm sie gefangen.


  Niemals würde er glauben, dass sie Gregory nicht aus freien Stücken gefolgt war. Aber vielleicht würde er später, wenn er nicht mehr so zornig war, verstehen, dass sie den Engländer ganz bestimmt nicht heiraten wollte. Dass sie niemals einen Mann heiraten könnte, der sie so sehr verraten hatte wie Gregory.


  Als ihr die absurde Situation bewusst wurde, fing sie mit einem Mal zu lachen an.


  “Amüsiert Ihr Euch darüber, dass Ihr gefesselt und als meine Gefangene nach Beaumont zurückbefördert werdet?” Er fasste sie mit festem Griff um die Taille, trotzdem hielt er sie nicht mit der gleichen brutalen Kraft, mit der Gregory sie gepackt hatte.


  “Nein.” Sie atmete seinen Geruch ein, in den sich ein Hauch von Gertas Seife mischte. “Ich bin nur überrascht, dass ich mich bei einem Schotten, der mir die Hände zusammenbindet, sicherer fühle, als ich mich je bei dem Engländer gefühlt habe, den ich früher einmal heiraten wollte.”


  Malcolms dunkle Augenbrauen bildeten fast einen einzigen finsteren Strich. In seinen blauen Augen blitzte Misstrauen auf. “Was ist das jetzt wieder für ein Gerede? Ihr führt mich kein zweites Mal an der Nase herum.”


  Sie nahm es ihm nicht übel, dass er ihr nicht vertraute. Doch beim Himmel, es machte ihr noch nicht einmal etwas aus, dass sie nun mit gefesselten Händen nach Hause ritt, wenn sie nur heimkehren konnte. Ein anderer Mann hätte sie ihren Fehler büßen lassen.


  “Danke, dass Ihr ihn freigelassen habt.” Sehr viele schottische Krieger hätten Gregory dafür niedergemetzelt, dass er sie zur Flucht überredet hatte. Malcolm war die Begnadigung nicht leicht gefallen, trotzdem hatte er sie gewährt, als sie ihn darum bat. Bevor sie noch mehr über die Freundlichkeit sagen konnte, die er ihr gegenüber gezeigt hatte, erinnerte sie sich an etwas Wichtigeres. “Er ritt mit anderen zusammen, die uns nun verfolgen könnten.” Sie warf einen Blick über Malcolms Schulter und suchte in der wachsenden Dunkelheit nach Anzeichen von Gregorys rauen Gefolgsleuten. “Zu zweit auf einem Pferd können wir ihnen nicht entkommen.”


  In plötzlicher Furcht krampfte sich ihr der Magen zusammen. Hatte Malcolm wirklich all seine Männer fortgeschickt, die sie vor den Verfolgern schützen könnten?


  “Ihr habt Recht.” Er hob sie auf Gregorys Pferd. “Glücklicherweise haben wir nicht nur ein Pferd.”


  Heute würde es keine Hochzeit geben. Sie war auf dem Weg nach Hause.


  Während Malcolm immer schneller ritt und das Seil sich weiter und weiter zusammenzog, wurde Rosalind klar, dass sie genau da war, wo sie angefangen hatte.


  Schon wieder war sie eine Gefangene.


  9. Kapitel


   



  Allein mit Rosalind, wandte Malcolm sich um. Seitdem sie von ihm wieder eingefangen worden war, hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, Beaumonts eigensinnige Herrin in Ruhe zu betrachten. Selbst im Licht des Mondes, der immer wieder von Wolken verdunkelt wurde, konnte er erkennen, wie erschöpft sie war. Sie saß zusammengesunken im Sattel und hielt sich nicht wie sonst kerzengerade. Und bevor die Dämmerung in Nacht übergegangen war, hatte er die Schatten unter ihren Augen gesehen, die wie dunkle Halbmonde auf der zarten Haut lagen. Kratzer zogen sich über beide Wangen hin. Ungewollt verspürte er bei all seinem Zorn auch Mitgefühl. Vielleicht hatte sie mehr mitgemacht, als er dachte.


  “Wir werden dem Regen nicht entkommen, fürchte ich.” Er rief ihr Pferd näher an sich heran, damit er nicht so zu schreien brauchte.


  “Wenn Ihr mir die Zügel meines Pferdes überlassen würdet, wären wir ganz schnell zu Hause.”


  “Damit Ihr so schnell wie möglich zu Eurem verrückt gewordenen Knappen zurückreiten könnt? Nein. Ihr werdet ertragen müssen, nass zu werden.”


  “Wir werden nicht nur ein wenig nass werden. In solch einem Wolkenbruch können wir kaum unseren Ritt fortsetzen.” Rosalind warf einen Blick zu den drohenden Wolken empor, die über sie hinwegzogen. Am Nachthimmel rumpelte es unheilvoll, und die Luft war schwer vom Geruch des kommenden Regens. Trotz Malcolms bewusst provozierenden Worten machte sie nicht den Versuch, Evandale zu verteidigen.


  Es war eine kluge Entscheidung.


  “Wir werden dem Sturm ausgesetzt sein.”


  “Und Ihr habt alle Männer eilig nach Beaumont zurückgeschickt. Anscheinend wünscht Ihr nicht, dass sie sich hier draußen den Tod holen.”


  “Ich wollte nicht, dass sie Euretwillen leiden müssen. Ihr jedoch seid eine Gefangene. Euer Wohlergehen ist nicht so wichtig.” Trotz seiner Worte musste er daran denken, dass sie viel zu müde aussah, um noch weiter zu reiten. Zu erschöpft, um noch länger im Sattel zu sitzen. Es waren erst sechs Stunden seit ihrer Flucht vergangen, vielleicht acht. Doch für ihn war dieser Tag zu einer Ewigkeit geworden. Ob es für sie auch so schlimm gewesen war?


  Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Schließlich war sie aus eigenem Entschluss auf und davon.


  “Was ist mit Eurem eigenen Wohlbefinden? Ihr werdet ebenfalls unter den Folgen zu leiden haben.”


  “Ich halte das für eine angemessene Strafe dafür, dass ich Euch nicht im Kerker behalten habe.” Schließlich hatte er für ihre Bewachung die Verantwortung getragen. Doch ihre berauschenden Küsse, ihre weichen, weiblichen Formen, die sich an ihn geschmiegt hatten, hatten ihm den Kopf verdreht. Trotz allem wollte er nicht glauben, dass er nur von einem raffinierten Frauenzimmer überlistet worden war.


  Ein lauter Donnerschlag ließ die Erde erbeben. Die Pferde stiegen und wieherten.


  Malcolm verlor keine Zeit. Er drängte sein Pferd näher an Rosalinds Tier und hob sie zu sich herüber. Kaum hatte er sie vor sich in den Sattel gesetzt, da öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen durchnässte sie mit der Kraft eines Wasserfalls.


  Malcolm ritt schnell, um eine Jagdhütte zu erreichen, an der er zufällig vorbeigekommen war, als er Rosalind nach Baliwick verfolgte. Dabei hatte er sich die Lage des Unterstands gemerkt, falls er ihn einmal benötigen sollte. Und nachdem er jetzt ihre schlechte Verfassung erkannt hatte, wollte er nicht das Risiko eingehen, Rosalind den ganzen Weg nach Beaumont reiten zu lassen. Selbst für Ian, der ein Meister im Spurensuchen war, wäre es eine Herausforderung gewesen, in diesem Wolkenbruch den Heimweg zu finden.


  Auch wenn es weniger als anderthalb Meilen bis zu der Hütte waren, hatte Malcolm Mühe, in den herabstürzenden, jede Sicht verwehrenden Wassermassen den Weg zu finden. Nachdem er zweimal im Kreis geritten war, entdeckte er endlich die rohen Wände der Holzhütte.


  Rosalind betrachtete Malcolms grimmig zusammengepresste Lippen, während sie durch den Regen galoppierten. Obwohl sie wusste, wie wütend er auf sie war, fühlte sie sich in der Wärme seiner Arme sicher und geborgen.


  Er setzte sie an der Schwelle der Hütte ab, die auf einer kleinen Erhebung stand, und überließ es ihr, die Tür mit den immer noch gefesselten Händen zu öffnen, während er sich um die Pferde kümmerte. Sie brauchte drei Versuche, bis es ihr endlich gelang, den Knauf zu drehen. Die Hütte schien aufgegeben zu sein. Ihre niedrigen Mauern aus Felsbrocken gingen ungefähr in Hüfthöhe in Holzwände über. Vielleicht war sie früher eine der kleinen Festungen aus Holz und Stein auf einem von Menschen errichteten Hügel gewesen. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, dass die Grundmauern dieser ganz alten Burgen manchmal für das Jagdvergnügen eines Edelmannes mit einem niedrigen Strohdach bedeckt und so zu einer Hütte umgebaut worden waren. Zum Glück leckte das Dach nicht. Auf den wenigen Möbelstücken im Innern lag zwar dicker Staub, doch der Raum war trocken, wie sie dankbar feststellte. Innerlich zitterte sie immer noch wegen Gregorys brutalen Kusses und seines unverschämten Angriffs auf sie. Bevor er der Armee des Königs beigetreten war, hatte er sie ein, zwei Mal scheu geküsst, doch nie hatten seine Berührungen sie in Angst und Schrecken versetzt. Wie es schien, hatte sich sein früherer Mangel an Sensibilität, den sie damals seiner Jugend zuschrieb, zur absoluten Selbstsüchtigkeit gesteigert. Er war herrisch und rücksichtslos geworden. Ob ihm jemals wirklich etwas an ihr gelegen hatte? Oder hatte er es die ganze Zeit allein auf Beaumont abgesehen gehabt?


  Erschöpft lehnte sie sich an die raue Wand. Nichts ersehnte sie sich so sehr, wie endlich wieder zu Hause in ihrem Gemach zu sein, auszuschlafen und zu Kräften zu kommen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und zusammen mit einem Schwall kalter Luft und Regen trat Malcolm ein. Wasser tropfte an ihm herunter und bildete eine Lache um seine Füße. Das dunkle Haar klebte ihm in nassen Locken am Kopf und ließ seine Gesichtszüge, das energische Kinn, die dunklen Brauen noch schärfer hervortreten. Mit einem Mal wurde Rosalind bewusst, dass sie beide hier völlig allein waren, und ihre Beklommenheit wuchs. Sie beide zusammen. Allein.


  Die Arme voller Holz ging Malcolm quer über den unebenen Boden und legte die Scheite neben der Feuerstelle nieder, die es in dem einzigen Raum dieser Schutzhütte gab. Etwas trockenes Holz lag bereits im Kamin, bereit, angezündet zu werden. Als das Feuer dann hell loderte, warf er ein feuchtes Scheit in die Flammen. Es qualmte etwas, doch der Kamin zog gut, und bald knisterte ein lustiges Feuer.


  Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, musterte er Rosalind kurz aus blauen, kühlen Augen und trat dann zu ihr, um die Fesseln an ihren Händen zu lösen. “In dem nassen Kleid werdet Ihr Euch noch den Tod holen.” Er ließ das Seil zu Boden fallen und zog einen Beutel aus seiner Satteltasche. “Gerta hat Euch ein Gewand eingepackt. Für eine so alte Frau tat sie das erstaunlich schnell. Ich glaube, Eure emsige Amme muss noch vor mir von Eurem Verschwinden gewusst haben.”


  Rosalind schüttelte den Kopf und übersah bewusst die Feindseligkeit, die in seinen Augen aufblitzte.


  Sie würde sich nicht noch einmal von diesem Schotten einschüchtern lassen. “Wo soll ich mich …?”


  Er deutete mit dem Daumen auf eine Stelle, die allem Anschein nach der Schlafplatz war, denn eine niedrige Mauer teilte dort den Raum. Der Platz gewährte ihr kaum ausreichenden Sichtschutz, aber sie wusste, wenn sie ihm jetzt widersprach, würde das ihrem Vorhaben nicht sehr dienlich sein. Es drängte sie nämlich, ihm zu erzählen, was sie heute über Gregory herausgefunden hatte, und ihm auch mitzuteilen, was sie jetzt mit Sicherheit wusste: dass sie ihren Jugendfreund niemals heiraten würde. Doch sie erwartete nicht, dass Malcolm ihr glaubte. Nicht, bevor er sich beruhigt hatte.


  Rosalind hob den Beutel auf. Sie vertraute ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass Malcolm viel zu wütend war, um zu ihr hinzuschauen.


  Zitternd ging sie mit dem Beutel in der Hand zur Schlafstelle. In ihm fand sie einen sauberen Surkot und ein Unterkleid. Sie griff nach einem Leintuch um sich abzutrocknen, und zog, hinter die Trennwand gekauert, die nassen Kleider aus und schlüpfte rasch in die trockenen. Mehrmals schaute sie dabei vorsichtig über die Schulter, doch Malcolm beachtete sie gar nicht, weil er einen Krug voll Bier und den Käse aus Tüchern wickelte, in die sie verpackt waren.


  “Ich bin am Verhungern”, wagte sie zu bemerken, fest entschlossen, diesen Abend mit Anstand hinter sich zu bringen. Wenn nur der Regen nachlassen würde! Dann wäre es möglich, nach Beaumont aufzubrechen, und sie könnte bis zur Dämmerung noch ein paar Stunden in ihrem eigenen Bett schlafen.


  Malcolm betrachtete kritisch ihr neues Gewand und runzelte missbilligend die Stirn. Er hatte sein Kettenhemd abgelegt und die Tunika, die er darunter trug, schien nur ein wenig feucht zu sein.


  “Was ist?”


  “Euer Haar wird Euer Kleid durchnässen. Wieso trocknet Ihr es nicht?” Er riss ihr den Beutel aus der Hand und durchwühlte ihn, bis er einen Kamm gefunden hatte. “Setzt Euch.” Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, zu dem kleinen Fell zu gehen, das er vor den Kamin gelegt hatte. Dieser verborgene Ort mit seiner Jagdhütte, mitten im Nirgendwo, fing an, ihr den Verstand zu rauben. Noch mehr Nähe wollte Rosalind nicht riskieren. “Meine Haare werden schnell von allein trocknen, wirklich. Ich …”


  “Setzt Euch.”


  Hätte er die Stimme erhoben, hätte sie ihm trotzig Widerstand geleistet. Doch er sprach ganz ruhig. Ja, fast freundlich. Und dem konnte sie nicht widerstehen.


  Rosalind zwang sich, näher zu ihm hinzutreten. Sie war sich seiner Stärke bewusst, aber sie wollte sie nicht wahrnehmen. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie sie fast den Grundsätzen ihrer Familie abgeschworen hätte, als sie das letzte Mal Malcolm McNair zu nahe gekommen war. Womit würde sie jetzt wohl einverstanden sein, da sie sich Gregory nicht länger verpflichtet fühlte?


  Selbst ihre Verpflichtung gegenüber ihrem König war in Frage gestellt worden, nachdem Malcolm die Bewohner von Beaumont milde behandelt hatte. Beaumont beschützte. Noch in der vergangenen Nacht hatte sie sich geschworen, ihn mit anderen Augen zu sehen. Nur hatte sie nicht erwartet, dass sich ihre Sichtweise im Verlauf eines einzigen Tages derart gründlich verändern würde.


  Malcolms Auftauchen hatte sie ihre eigene Urteilsfähigkeit in Frage stellen lassen, aber es zeigte ihr auch, welch ungeheuer starken Charakter dieser Mann besaß.


  Sie ließ sich auf das Fell nieder und griff nach ihren vor Nässe triefenden Haaren, um das komplizierte Geflecht aus Zöpfen und Perlen zu lösen, das sich um ihren Kopf schlang.


  “Nein.” Er hatte ihre Hand erfasst und hielt sie fest. Sein Griff war nicht sanft, doch er tat ihr auch nicht weh, als er ihre Hand zurück auf ihren Schoß legte.


  “Ihr werdet es nur noch mehr zerzausen.” Seine Nähe jagte ihr Schauer über die Haut. Doch nein, das kam nur von der Kälte und dem Regen! Sie durfte nicht zulassen, dass allein seine bloße Gegenwart solche Wirkung auf sie ausübte, besonders nachdem sie erkannt hatte, dass sie allem Anschein nach nicht sehr vernünftig handelte, wenn es um Männer ging. “Die Frisur ist schwieriger zu lösen, als es aussieht”, wandte sie ein.


  “Glaubt mir, ich habe schon größere Herausforderungen bestanden, als die Frisur eines Mädchens zu lösen.” Während er arbeitete, murmelte er leise vor sich hin und schimpfte dann und wann in breitem schottischen Dialekt über leichtsinnige Frauen und Mädchen, die nur dummes Zeug im Kopf hätten.


  Da sie im sicheren Schutz dieser Jagdhütte Gregory weit hinter sich gelassen hatten, schien sein Zorn glücklicherweise etwas verflogen zu sein. Überraschenderweise war er sehr sanft und überaus geschickt im Finden von Haarnadeln und im Entwirren nasser Locken. Als er die Frisur gelöst hatte, trocknete er die Haare mit einem groben Stück Leinen, das zu seinen eigenen Sachen gehören musste. Bald bedeckten die langen Haare ihre Arme und auch einen Teil seiner muskulösen Schenkel, während sie vor dem nach Harz duftenden Feuer saßen.


  Der Anblick der hellen Haarflut auf dem dunklen Wollstoff seiner Beinlinge ließ ein warmes, wohliges Gefühl in ihr aufsteigen. Eigentlich sollte sie sich diese Nähe zu Malcolm nicht wünschen, sollte sich nicht nach den heißen Berührungen sehnen, mit denen er schon einmal ihre Sinne entflammt hatte. Allerdings schienen alle Warnungen dieser Welt in den Wind gesprochen zu sein, wenn sie sich der Versuchung gegenübersah, die von diesem Laird der McNair ausging.


  Was war es, das sie an diesem Mann so sehr anzog? Trotz des Grolls, den sie seinem Volk gegenüber hegte, trotz seines Überfalls auf ihre Burg, der Zerstörung ihrer Befehlsgewalt, ja ihres ganzen Lebens?


  In diesem letzten Monat hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt, sie dazu gebracht, alte Überzeugungen in Frage zu stellen, und sie gezwungen, ihre Situation von einem völlig neuen Blickwinkel aus zu betrachten.


  Aber da war noch mehr. Die Atemlosigkeit, die sie befiel, wenn sie sich in seiner Nähe befand, war nichts anderes als die Anziehungskraft, die ein kraftvoller, männlicher Mann auf eine Frau ausübte. Alles in ihr schien auf ihn zu reagieren, von ihrem Herzschlag angefangen, der sprunghaft anstieg, bis zu ihrer Unfähigkeit, ruhig zu atmen.


  Als er jetzt nach ihrem Kamm griff, zwang sie sich zu protestieren. “Ihr müsst nicht …”


  “Sitzt still!” Sein früheres Grollen hatte sich zu einer sanften Ermahnung gewandelt, während er ihr mit dem Kamm die Locken glättete.


  Erschrocken fuhr sie auf, als er die Hand unter ihr Haar schob und auf ihren Nacken legte.


  “Friert Ihr?”


  Zart strich sein Atem über ihr Ohr, und ihr Puls fing an, noch schneller zu schlagen. Er schien ihr nun sehr nah zu sein, sicher viel näher als zu Anfang. Aber wenn Rosalind sich auch nichts sehnlicher wünschte, als sich einfach in diese warmen, starken Arme zurücksinken zu lassen, so fürchtete sie doch, schon wieder einen Fehler zu machen.


  Ihr war klar, dass Malcolm ein besserer Mann als Gregory war. Viel edelmütiger. Gutherziger. Aber wenn sie Gregorys Wesen so gründlich verkannt hatte, wie konnte sie sich sicher sein, dass sie jetzt nicht auch Malcolms Handlungen falsch interpretierte?


  “Ich friere nicht.” Sie richtete sich auf und warf sich das Haar über die Schulter, fort von dem warmen Ruheplatz auf seinem Schenkel. “Nur ein wenig hungrig bin ich vielleicht.” Sie hoffte, dass ihre Bemerkung seinen Gefälligkeiten ein Ende machen würde, bevor sie ihrer langen Liste von Fehlern, die sie heute alle schon begangen hatte, noch einige hinzufügte.


  Es war schon schlimm genug, dass sie Beaumont mit einem umherziehenden Ritter verlassen hatte. Ganz gleich, wie verlockend es auch war, es hatte keinen Sinn, jetzt auch noch ihrem schottischen Eroberer in die Arme zu sinken.


  “Es gibt Bier und Käse.” Malcolm blieb auf dem Fell liegen und deutete nur mit dem Kopf zu dem Krug hin, den er auf der Bank gelassen hatte.


  “Hier?” Es schien nicht klug zu sein, gemeinsam mit ihm auf diesem weichen Fell vor dem Kamin zu trinken, wo ihre Finger sich bereits danach sehnten, ihn zu berühren, und ihre Arme vor Verlangen schmerzten, ihn zu umfangen. Am meisten wünschte sie sich, die brutale Gewalt von Gregorys Umarmung zu vergessen.


  “Wo denn sonst?” Er zeigte auf den fast leeren Raum. “Außer, Ihr wollt Euer Mahl auf dem Bett sitzend einnehmen.”


  Ihr Blick fiel auf die schmalen Strohmatratzen, ohne jedes Betttuch. “Ganz bestimmt nicht.”


  Sie erhob sich, um Krug und Käse zu holen, und spitzte die Ohren, ob vielleicht der Regen langsam nachließ. Leider war das nur ein Wunschdenken. Allenfalls prasselte der Regen noch heftiger auf das Dach, und der Sturm drückte das Wasser nun auch gegen die Seitenwände. Die Erfüllung ihres Wunsches, diese Nacht in ihrer Kammer auf Beaumont zu schlafen, rückte dadurch in weite Ferne.


  Rosalind stolperte über die eigenen Füße, als sie zum Feuer zurückkehrte. Schnell fing sie sich, ließ sich auf das Fell nieder und stellte sorgsam das Essen zwischen sich und Malcolm.


  “Habt Ihr noch nichts gegessen?”


  “Nein.” Sie trank direkt aus dem Krug, denn sie hatte keine Becher entdecken können. “Ich hatte nicht vor, die Burg zu verlassen, und traf daher keine Vorbereitungen.”


  Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte. Mit undurchdringlichem Gesicht schnitt er mit seinem Messer ein Stück vom Käse ab.


  “Unter den Bäumen hörte es sich an, als wäre Evandale ganz begierig darauf, Euch zu heiraten.” Malcolm sagte nicht, wie viel er von ihrem Gespräch belauscht hatte, seine Worte hingegen ließen Rosalind hoffen, dass er zumindest genug gesehen hatte, um zu wissen, wie wenig willkommen ihr Gregorys Kuss gewesen war.


  “Ja.” Etwas wie Reue erwachte in ihr, weniger wegen ihrer eigenen Narrheit als wegen des Verrats, den eine klügere Frau hätte kommen sehen. “So sehr, dass er bereit war, einen heiligen Mann vom Sterbebett einer Frau fortzuzerren.”


  “Die Eile Eures Freundes spricht für Eure Reize.” Er nahm ihr den Krug aus den Händen und trank einen tiefen Schluck, bevor er sie wieder ansah. Seine blauen Augen funkelten im Schein des Feuers. “Er riskiert viel, um Euch zu besitzen.”


  “Er war nicht leichtfertiger als ich.” Sie hätte ihn gerne für den ganzen Ärger entschädigt, den er ihretwegen gehabt hatte, doch ihr fielen nicht die richtigen Worte ein, wie sie ihm erklären konnte, dass sie endlich ihre Fehler einsah. “Ich hätte Beaumont nie verlassen dürfen.”


  “Glaubt Ihr, mit netten Reden und seelenvollem Augenaufschlag dem Kerker entkommen zu können?” Träge auf dem Fell ausgestreckt, stützte er sich auf den Ellbogen auf und betrachtete sie. “Ich will Euch die Mühe ersparen und versichere Euch, dass ich es gar nicht hören möchte.”


  Die kalte Mauer seines Zorns schien erneut undurchdringlich zu sein. Und doch spürte Rosalind die Hitze, die von ihm noch stärker ausstrahlte als von den Flammen im Kamin. Es war verrückt! Wie konnte sie solche Wärme – nein, Feuer – für ihren schottischen Eroberer empfinden, der es sich zur Aufgabe machte, ihr seine Abneigung überdeutlich zu zeigen?


  Er sollte sich schämen!


  Verflucht sollte er sein!


  Rosalind griff nach dem Bier und hoffte, mit seiner Hilfe wieder zur Vernunft zu kommen. Vielleicht würde das starke Gebräu die schlimmen Bilder in ihrem Kopf verjagen und machen, dass sie wieder klar denken konnte.


  Sie schloss eine Zeit lang die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch der Regentropfen auf dem Dach, statt auf Malcolms Atemzüge dicht neben ihr auf dem Fell.


  “Vielleicht hört der Regen ja bald auf, so dass wir uns auf den Weg machen können.” Sie beglückwünschte sich, dass es ihr gelungen war, ihre Gedanken abzulenken.


  “Wir werden nicht vor morgen nach Beaumont weiterreisen.”


  Bei dieser Ankündigung riss Rosalind die Augen auf.


  “In ein paar Stunden hört es sicher auf zu regnen.” Es musste einfach so sein, denn sie würde die Nacht nicht allein mit einem Mann verbringen, der derart verführerisch war.


  “Selbst wenn, wird es immer noch dunkel und nass sein. Wir werden frühestens am Morgen aufbrechen.”


  “Wir können nicht hier bleiben!” Die Röte stieg ihr ins Gesicht beim Gedanken an ihre peinliche Situation. “Was würden die Leute von Beaumont sagen?”


  “Als Ihr sie verlassen habt, um Euch mit einem anderen Mann zusammenzutun, habt Ihr keinen Gedanken daran verschwendet, was sie wohl denken würden. Da wart Ihr nicht allzu sehr besorgt darüber, was irgendeiner denken könnte.”


  “Von zusammentun konnte ja wohl kaum die Rede sein.” Sie fühlte, wie sie verlegen wurde, doch sie wollte sichergehen, dass er sie verstand.


  “Nein? Vergesst nicht, dass ich sah, wie er Euch mit der gleichen Gier küsste, mit der ein Verhungernder sein Essen verschlingt. Da konnte man schon von zusammentun reden.” Auch wenn er es wie nebenbei sagte, konnte sie den Zorn – vielleicht auch ein wenig Eifersucht – heraushören.


  “Ich tat nichts, das solch einen unerwünschten …” Sie schwieg und konnte kaum die richtigen Worte finden, um Gregorys Benehmen zu beschreiben. “… Überfall herausgefordert hätte.”


  “Vielleicht war ihm Eure Bereitwilligkeit, mit ihm zu kommen, Einladung genug.” Malcolm griff nach dem Krug, den sie nach wie vor hielt, und stellte ihn neben den Kamin. Dann strich er ihr leicht mit der Hand über die Wange. “Ihr würdet erwägen, einen blutrünstigen Schmarotzer in Euer Bett zu lassen, nur weil er Engländer ist. Aber meinen ehrenwerten Antrag wolltet Ihr noch nicht einmal anhören, geschweige denn in Betracht ziehen, nur weil ich Schotte bin.”


  Sie sah ihn wie gebannt an. Die Berührung seiner Hand, die leicht an ihrer Wange lag, war wie ein Versprechen auf kommende Zärtlichkeiten. Er ließ die Finger über die warme Fülle ihres Haares gleiten, das in der Wärme des Feuers schon beinah getrocknet war. Ein angenehmer, erwartungsvoller Schauer überlief sie.


  Nachdem sie heute einem Ansturm aller erdenklichen Gefühle ausgeliefert gewesen war, traute sie es sich nicht mehr zu, eine vernünftige Entscheidung fällen zu können. Besonders dann nicht, wenn Malcolm ihr eigenes Begehren so geschickt als Waffe einsetzte, wie er sein Schwert zu schwingen wusste. Ihr ganzer Körper zitterte, bereit, vor Lust zu brennen, wenn seine Hände sie weiterhin berührten.


  “Ich kann über nichts nachdenken, wenn ich …”


  Überwältigt bin. Verloren. Gefährlich hungrig nach dir. “Ich glaube, Ihr lasst mich jetzt besser los.”


  “Das glaube ich nicht, Rosalind.” Er strich ihr mit der Hand über den Hals bis zu der empfindlichen Stelle an ihrer Kehle. Einen kurzen Augenblick verweilte er dort, dann strich er leicht über ihr Schlüsselbein und schob ihr dabei das Leinenhemd bis fast über die Schulter, so dass es herabzurutschen drohte. “Etwas sagt mir, dass Ihr mir noch vor Sonnenaufgang Treue geloben werdet.”


  10. Kapitel


   



  War je ein Mann so dreist gewesen wie der, der sich gerade neben ihr bequem zurücklehnte?


  Wie gebannt von seinem Blick und dem gleichmäßigen Trommeln des Regens gegen die Hüttenwände blickte Rosalind diesen schottischen Schurken lange an und überdachte sorgfältig seine Worte. Sie hatte erfahren, dass er ein sehr strategisch vorgehender Mann war, ein Taktiker, der dem Leben viel geschickter als sie das abtrotzte, was er von ihm haben wollte. Mit ihrer Antwort musste sie sehr vorsichtig sein.


  “Einem Mann die Treue schwören, der mich zu seiner Gefangenen gemacht hat?” Sie hatte ihre gefesselten Hände während des Rittes von Baliwick hierher heute Nacht nicht vergessen. Sie verstand seine Beweggründe – doch wenn er so viel Misstrauen ihr gegenüber empfand, wie könnte er ihr dann jemals irgendwelche wahre Befehlsgewalt über Beaumont geben? “Vergesst nicht, dass es kein echter Eid ist, wenn ich ihn nicht aus freiem Willen leiste.”


  Es war ihr rätselhaft, wie er es anstellen wollte, ihr solch ein Versprechen zu entreißen.


  Im nächsten Augenblick schob er den Ausschnitt ihres Unterkleides über ihre Schulter und entblößte die warme Haut seinem Blick. Blitzartig erinnerte Rosalind sich an die stärkste Waffe, die ihm zur Verfügung stand.


  “Wer sagt denn, dass Ihr mir nicht aus freiem Willen die Treue schwört?”


  Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, dem ersten Lächeln, das sie an ihm sah, seit er sie aus Gregorys brutalen Händen befreit hatte.


  Sie hätte protestieren können, sie war indes unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihr so nahe war. Er legte die Hand auf ihre Hüfte und zog Rosalind an sich. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, und sie erschrak, als sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte und ein prickelndes Gefühl von ihr Besitz nahm. Obwohl sie seinen Blick vermied, spürte sie, dass er sie betrachtete wie ein Falke seine Beute. Der Stolz zwang sie schließlich, ihn doch anzusehen.


  “Habt Ihr je daran gedacht, dass eine Verbindung vielleicht gar nicht so abscheulich sein würde, wie Ihr glaubt?”


  “Ich erwarte nicht, dass sie abscheulich ist.” Weil sie – der Himmel stehe ihr bei – Malcolm heute Nacht endgültig mit anderen Augen sah. Auch war er ihr mit einem Mal vertrauter, als er sein sollte, und seine Berührungen konnte sie nur als äußerst angenehm bezeichnen. “Ich bin mir aber sicher, dass ich niemals einem Schotten die Ehe versprechen könnte.”


  Er zog die Hand etwas zu schnell von ihr zurück. “Wegen Evandale? Seid Ihr denn so blind, dass Ihr immer noch nicht erkennt, was für ein Mann er ist?”


  “Was wisst Ihr über Gregory?”


  “Offensichtlich mehr als Ihr, da Ihr Euch eher an ihn als an mich binden wollt. Er gewann einen gewissen Ruf als Ritter, der den geraden Weg verlassen hat. Denn man erzählt sich, seit er nicht mehr auf den Schlachtfeldern töten kann, sucht er sich andere Gelegenheiten, das Blut eines Mannes zu vergießen.”


  “Da müsst Ihr Euch irren”, widersprach Rosalind. Allerdings fürchtete sie in ihrem Innersten, dass er Recht hatte.


  “Nein.” Gedankenverloren spielte Malcolm mit einer ihrer Haarlocken. “Ich wusste von seinem Ruf bereits, bevor ich nach Beaumont kam. Doch selbst wenn ich ihn nicht gekannt hätte – Evandale ist an diesem Nachmittag all den Gerüchten über ihn gerecht geworden, denn er erlaubte einem seiner Schurken, die ihn begleiten, einem meiner Männer die Kehle aufzuschlitzen.”


  Kalte Abscheu packte Rosalind.


  “Wer?” In diesem Augenblick wusste sie, dass sie aufrichtig trauern würde, wenn Ian, Jamie oder der alte Lachlan Gordon tot wären.


  “Alexander, auf den zu Hause eine hübsche Ehefrau wartet. Es schmerzt mich, ihn verloren zu haben. Und es schmerzt mich umso mehr, weil …” Mit einem Fluch ließ sich Malcolm auf das Fell zurücksinken und starrte an die Decke. “Für einen guten Mann ist das keine Art zu sterben.”


  “Es war mein Fehler.” Sie hätte auf ihre innere Stimme hören sollen, die ihr schon in dem Augenblick, in dem Gregory sie dort im Wald am Rande des Weizenfelds küsste, gesagt hatte, dass mit ihrem Jugendfreund etwas nicht stimmte. Sie hatte diese Warnung ignoriert und blind an einer Treue festgehalten, die völlig unangebracht gewesen war. “Dieser junge Mann könnte noch am Leben sein, wenn ich heute nicht fortgelaufen wäre.”


  “Wenigstens stimmen wir darin überein.” Er griff nach ihrer Hand. “Euer Platz ist auf Beaumont, wo Ihr sicher seid. Ihr hättet die Burg gar nicht erst verlassen dürfen. Mir ist es ausnehmend wichtig, dass Ihr mir Euer Wort drauf gebt, nicht noch einmal die Flucht zu wagen.”


  “Wie kann ich Euch solch ein Versprechen geben, wo ich nicht weiß, was die Zukunft bringen wird?” Rosalind starrte in die Flammen und sehnte sich nach den klaren Vorstellungen, die sie in ihrer Jugend besessen hatte, den Überzeugungen, die sie für unerschütterlich gehalten hatte. Nun wusste sie nicht, wem sie noch trauen konnte. “Ich schwöre Euch, nie mehr freiwillig mit Gregory zu gehen. Doch wie kann ich Euch zusagen, auf Beaumont zu bleiben, wenn Euer König vielleicht beschließt, mich von dort zu verjagen? Und was Euch betrifft, so werdet Ihr andere Kriege zu gewinnen und andere Burgen zu erobern haben. Was kümmert es Euch noch, ob ich auf Beaumont bleibe, wenn Ihr schon lange fort seid und ich unter der Herrschaft irgendeines schottischen Herrn lebe, den Euer König auf meine Burg eingeladen hat?”


  Malcolm hörte sich alles in Ruhe an und wünschte sich, er könnte ihre Ängste genauso leicht beruhigen, wie er Kriegsmanöver durchführte. Halb fürchtete er sich selbst vor den Plänen, die sein König mit Beaumont hatte. Je mehr er sich zu Rosalind hingezogen fühlte, desto größer wurde seine Sorge um sie. Wenn Robert the Bruce ihm Beaumont nicht geben wollte, konnte er sich eine andere Burg erobern, doch was würde aus Rosalind, wenn er nicht mehr da war?


  Der Gedanke, dieses starrköpfige Mädchen sich selbst überlassen zu müssen, erschreckte ihn mehr, als es das Schwert irgendeines Feindes getan hätte. Ihre Jugend und ihre Leidenschaft waren Stärken, mit denen man rechnen musste, aber zum Teufel, sie hatte nicht die Lebenserfahrung, die sie die Vorsicht lehren würde. Oder die Geduld.


  “Ihr sagtet, Ihr würdet nicht noch einmal mit diesem milchgesichtigen Lümmel davonlaufen.” Der Teufel sollte ihn holen! “Hat er Euch wehgetan?”


  Wenn der Schuft sie verletzt hatte, würde Malcolm ihm persönlich den Hals umdrehen, sobald Rosalinds sanfter Blick nicht länger über ihn wachte.


  “Nein.” Der Blick ihrer grauen Augen umwölkte sich. “Er schlug mich nicht. Aber ich entdeckte eine ganz neue Seite an ihm, die mich entsetzlich traurig machte.”


  “Das tut mir Leid.” Er wusste, dass seine Worte völlig unzulänglich waren für das, was immer auch zwischen den beiden geschehen war. Malcolm hatte sich selbst nie für einen Menschen gehalten, der genau wusste, was in anderen vor sich ging, doch er kannte Rosalind bereits gut genug, um den Schmerz in ihren Augen zu erkennen. “Er ist kein guter Mann.”


  Malcolm wünschte sich, er könnte zu sich selbst sagen, dass er anders war als Evandale. Immerhin hatte er Rosalind lang genug fortziehen lassen, damit sie herausfand, was sie wirklich wollte. Allerdings fürchtete er nun, dass er diese Nacht nicht durchstehen würde, ohne sie noch einmal anzufassen.


  Die kleinen Kratzer auf ihren Wangen schienen nach seinen Fingern zu rufen, als würden sie seine Hilfe benötigen, um ihr Brennen zu mildern. Er spürte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit dem Daumen über die flammend roten Schrammen zu streichen.


  “Wie ist das passiert?” In ihm stieg der heiße Wunsch auf, dem Mann etwas anzutun, der ihr Leid zugefügt hatte.


  “Als wir Beaumont verließen, ritten wir sehr schnell durch die Wälder.” Sie schloss die Augen, während Malcolms Hand von der Wange fort und über ihr Haar strich. “Ich fürchte, wir streiften einige Zweige.”


  “Er ist ein rücksichtsloser Idiot.” Malcolm richtete sich auf und zog sie an sich.


  Willig kam sie zu ihm, doch er versuchte nicht, sie zu küssen. Eigentlich wollte er ihr nur Trost bieten und sie beruhigen. Zumindest redete er sich das ein. Er selbst fühlte sich alles andere als ruhig, da der Rosenduft ihres Haares und der sanfte Seufzer, der über ihre Lippen kam, ihn an all die anderen Arten einer Umarmung denken ließen. Lieber hätte er sie in solch einer Umarmung gehalten und sie zu seiner Frau gemacht.


  Es wäre Wahnsinn, jetzt die Herrin von Beaumont zu küssen, weit weg von all ihren Leuten, die ihr sonst Schutz boten und beständig daran erinnerten, dass er und Rosalind nicht verheiratet waren. Die Intimität der abgelegenen Hütte bot eine zu große Abgeschiedenheit vom Rest der Welt. So, als ob all das, was zwischen ihnen geschehen würde in dieser Nacht, ein Geheimnis bleiben könnte.


  Immer wieder strich er ihr übers lange Haar. Vergeblich hoffte er, er könnte sich nur darauf konzentrieren, wie seidig sich die hellen Locken unter seiner Hand anfühlten, und nicht gleichzeitig bemerken, wie fein die Linie ihres Rückens oder wie graziös geschwungen ihr Hals unter den blonden Wellen war. Wenn er sie nur lang genug hielt, würde sie vielleicht in seinen Armen einschlafen, und dann konnte er sich von dieser verführerischen Weiblichkeit, die sich an ihn schmiegte, befreien.


  Endlich schloss sie die Augen, während das Feuer langsam zu Asche verglühte. Sie sank noch fester gegen ihn. Ihr Surkot verrutschte und enthüllte die weiße, glatte Haut ihrer Beine. Ach, was würde er darum geben, wenn er Rosalinds schlanke Waden liebkosen, wenn er ihren Schenkel streicheln und die zarte Rundung ihrer Hüfte umfassen könnte.


  Bei dem Gedanken verkrampfte sich sein ganzer Körper, und er konnte den Blick nicht von diesem verführerischen Anblick lösen. Innerlich verfluchte er sich, weil er nicht fähig war, sie loszulassen. Dennoch gelangte er zu der Überzeugung, dass es besser war, still liegen zu bleiben. Nicht auszudenken, wie leicht es geschehen könnte, dass er ihre weichen Lippen küsste, wie er es sich erträumte, oder dass er die Hände unter ihr Gewand schöbe, um ihre warme Weiblichkeit zu erkunden. Dann würde er sich selbst in sie versenken und sie für immer und ewig als die Seine fordern.


  Sobald ihr Knie das seine streifte, wusste er, dass er für nichts mehr garantieren konnte. Das Verlangen, sie zu besitzen, wurde so groß, dass er schmerzhaft mit den Zähnen knirschte. Ein Mann konnte nur ein bestimmtes Maß an Versuchung ertragen. Vorsichtig zog er sich von ihr zurück. Vielleicht würden ein paar Stunden draußen im strömenden Regen ihm helfen, die innere Glut zu kühlen.


  Nein, besser gleich ein paar Tage.


  “Was ist?” Kerzengerade setzte sie sich auf und blinzelte verschlafen.


  “Es ist Zeit zum Schlafen.”


  “Mir ist kalt.” Sie schlang die Arme um den Oberkörper und lenkte so unbewusst seinen Blick auf ihre üppigen Brüste.


  Er hätte seinen Schwertarm dafür gegeben, wenn das brennende Verlangen in ihm sich auch nur für einen kurzen Augenblick abgekühlt hätte.


  “Das ist, weil ich Euch verlassen habe.” Er ging zur Tür, schob den Riegel zurück und fühlte den Nachtwind und den Regen auf seinem Gesicht. Er war sich ziemlich sicher, dass sie lieber ein wenig frieren würde, statt ihn mit all seiner Leidenschaft neben sich zu haben.


  Trotzdem würde er eher mit einem Taglöhner tauschen, als mit ihr über seine Not zu sprechen.


  Malcolm überhörte eine ganze Weile ihre leise gemurmelten Klagen über die Kälte, bis er endlich die Tür schloss und nach dem Bier griff.


  “Trinkt”, befahl er und reichte ihr den Krug. “Es wird Euch helfen, gut zu schlafen.”


  Gehorsam leerte Rosalind das Gefäß.


  “Fühlt Ihr Euch jetzt besser?”


  “Viel besser.” Rosalind stellte den Krug wieder auf den Boden. “Aber da Ihr ja immer noch glaubt, wir könnten nicht fort von hier, brauchen wir ein stärkeres Feuer, wenn wir die Nacht gut überstehen wollen.”


  Noch mehr Hitze?


  Was für ein entsetzlicher Dummkopf er doch gewesen war! Heute Nacht mit ihr hierher zu kommen! Sie hatte schon genug gelitten, da brauchte sie nicht auch noch sein ungebändigtes Begehren.


  Er trat zum Kamin, stocherte in der Asche und hoffte, dass Rosalind wieder einschlief und ihn seinen Qualen überließ. Doch während er sie hinter sich zufrieden aufseufzen hörte, als sie sich in das Fell kuschelte, wusste Malcolm, dass für ihn die Dämmerung gar nicht früh genug kommen konnte.


  Es versprach die längste Nacht seines Lebens zu werden.


   



  Gemütlich auf dem warmen Fell liegend beobachtete Rosalind, wie Malcolm sich über das Feuer beugte, ein großer Schatten im Halbdunkel der Hütte. Ab und zu, wenn die Flammen aufloderten, konnte sie seine Gesichtszüge erkennen.


  Seine weiße Tunika schimmerte, und als er noch ein paar Scheite ins Feuer warf, betonte das Spiel der Schatten die starken Muskeln seiner Arme. Einige Strähnen des rabenschwarzen Haares hatten sich aus dem Pferdeschwanz, zu dem Malcolm es gebunden hatte, gelöst und fielen ihm über den Rücken.


  Er besaß ein scharf geschnittenes, klares Profil mit hohen Wangenknochen und einem kräftigen, eckigen Kinn. Seine vollen Lippen konnte Rosalind kaum erkennen, doch sie wusste, wie verführerisch sie waren. Der großzügig geschnittene Mund milderte etwas die Schärfe seiner Züge.


  Die Tatsache, dass sie beim Erwachen einen Mann vorgefunden hatte, der das Gemach mit ihr teilte, verwirrte ihre überreizten Sinne noch mehr. Ihr war, als wäre sie in dieser abgelegenen Hütte aller Abwehrmöglichkeiten beraubt, die sie tagsüber besaß. Nichts war ihr geblieben als ihre weibliche Neugier.


  Sie hatte das süße Feuer, das seine Küsse in ihr geweckt hatten, nicht vergessen. Es war eine gefährlichere Flamme, als er sie je auf dem Feuerrost schüren konnte. Rosalind schloss die Augen und hoffte, wieder einschlafen zu können, um diesen sündhaften Vorstellungen zu entkommen. Ihr Körper hatte sich allerdings gegen sie verschworen. Sie nahm jede seiner Bewegungen wahr, nachdem er seine Arbeit nun beendet hatte und in der Hütte hin und her ging.


  Sie zwang sich die Augen zu öffnen und sah, dass er die Matratze untersuchte, die weit entfernt vom Feuer lag.


  “Die ist sicherlich voller Mäuse.” Sie konnte nicht zulassen, dass er auf einem solch schlechten Bett schlief, während sie den Luxus eines warmen Fells genoss. “Wenn Ihr gerne ein wenig von dem Fell für Euch haben möchtet, verspreche ich, dass ich Eure Ruhe nicht stören werde.”


  Vielleicht konnte sie wach bleiben, während er schlief, und sich so einreden, sie hätten gar nicht das Lager miteinander geteilt.


  Er schwieg ungewöhnlich lange.


  “Sagt nicht, ich hätte Euch schon wieder auf irgendeine Art beleidigt.” Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Malcolm allzu viel für die übertriebenen Gesetze der Ritterlichkeit übrig hatte, die vorschrieben, dass sie nicht zu nahe beieinander ruhen durften.


  Endlich kam er zu ihr. Erst als er sehr dicht vor ihr stand, konnte sie sein Gesicht erkennen.


  “Nein.” Seine Worte kamen schneidend und rau. “Aber ich weiß nicht, ob ich so nahe bei Euch liegen kann, ohne mich selbst eines Vergehens schuldig zu machen.”


  Rosalind hätte schon sehr gefühllos sein müssen, wenn sie nicht die Spannung gespürt hätte, die von ihm ausging. Sie war verwirrt und konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann, der sie immer so nobel behandelt hatte, etwas anderes als nur Ehrenhaftes im Sinn haben konnte.


  “Ich bestehe darauf.” Sie würde ihn nicht auf die kalte, von Mäusen zerfressene Matratze verbannen. Deshalb streckte sie die Hand aus und wollte ihn neben sich ziehen, damit sie wieder so bequem beieinander ruhen konnten wie zuvor.


  Erst als er mit unerwarteter Heftigkeit ihre Hand packte, konnte sie den Grund seiner Anspannung bis in ihr Innerstes nachempfinden. Von seinem Griff ging eine Hitze aus, die jede Pore ihrer Haut erreichte und ihr wie eine feurige Welle durch den Körper schoss.


  Sein Schweigen gab ihr Zeit zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Auch wenn er ihre Hand umfasst hielt, wusste sie, dass er sie sofort loslassen würde, wenn sie es wollte.


  Wenn sie die Kraft aufbrachte, es zu wollen.


  Statt ihn fortzustoßen, zog sie ihn noch näher zu sich, denn dem heißen Versprechen, das sie in seinen Augen las, konnte sie nicht widerstehen. Und dann war er auch schon neben ihr, zog sie an sich und umschloss sie mit seinen starken Armen.


  Vorsichtig legte er die Hand auf ihre Wange und streichelte sie, als müsste er sich ihrer Zerbrechlichkeit vergewissern. Die Berührung war ganz zart. Rosalinds Reaktion darauf war hingegen alles andere als sanft. Das bloße Streifen seiner Fingerspitzen über ihre Haut erweckte in ihr ein namenloses Verlangen. Noch bevor sie ihn fragen konnte, was mit ihr geschah, verschloss er ihr den Mund mit seinen Lippen.


  Ihr schien flüssiges Feuer durch die Adern zu strömen. Ein Rest von Verstand sagte ihr, dass es falsch sein könnte, so nahe bei ihm zu bleiben. Doch sie war nicht länger fähig, sich Gedanken über Anstand und gute Sitten zu machen. Die letzten drei Jahre ihres Lebens hatten wenig Trost für sie bereitgehalten. Wenn sie ihn jetzt in Malcolms Armen finden konnte, so sollte es so sein. Heute Nacht würde sie annehmen, was er ihr an Frieden zu bieten hatte.


  Sie legte den Kopf zurück, um ihn besser küssen zu können. Seine Zunge drängte sich besitzergreifend zwischen ihre Lippen, und Rosalind stöhnte vor Lust. Das prickelnde Gefühl, das sie zu vergessen versucht hatte, ergriff ihren ganzen Körper. Sie hatte sich einreden wollen, dass ihre Reaktion auf Malcolms Küsse nur eine Sinnestäuschung gewesen war. Jetzt wusste sie, dass sie sich vergebens etwas vorgemacht hatte.


  Sein Mund auf dem ihren war reinste Seligkeit.


  Sie bemerkte kaum, wie er sie langsam niederdrückte, bis sie ganz auf dem weichen Fell lag. Erst als er sich neben ihr ausstreckte, wurde ihr die intime Situation bewusst.


  “Malcolm?”


  “Ja?” Er strich mit der Hand über ihre Schulter und dann bis zur Hüfte hinunter und hinterließ ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut.


  “Wir müssen vorsichtig sein.” Sie konnte an nichts mehr denken, wenn er sie so berührte. Jetzt schlüpfte seine Hand unter ihr Obergewand, und das feine Untergewand, das sie trug, bot kaum noch Schutz. Rosalind überliefen köstliche Schauer. Sie war kaum noch fähig zu atmen.


  “Ich werde so vorsichtig sein, wie du es noch nie erlebt hast.” Sein heißer Blick musterte das Oberteil ihres Gewandes. Er legte die Hand auf die helle Haut ihres Ausschnitts. Ihr Herz klopfte immer heftiger. Sie wünschte sich, er würde nie damit aufhören, sie zu berühren.


  Ihr Körper schrie nach seinen Zärtlichkeiten, und so schmiegte sie sich noch enger an ihn.


  “Was für ein Versprechen”, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Nacken, um wieder seinen Mund auf dem ihren zu spüren. Küssen, entschied sie, grenzte ans Göttliche.


  Doch seine Lippen begannen nun, ihren Hals zu liebkosen. Mit der Zungenspitze folgte er der blauen Ader, die im Rhythmus ihres Herzens klopfte.


  Rosalind schnappte nach Luft, weil er nun an der Verschnürung ihres Unterkleides nestelte und nicht mehr nur ihren Ausschnitt küsste. Seine zärtlichen Berührungen ließen sie sich unter ihm winden und die Hüften enger an ihn pressen. Wie im Fieber rieb sie sich mit den Schenkeln an seinen Beinen und seiner harten Männlichkeit. Gerne wäre sie ihm noch näher gewesen, er hingegen achtete auf Abstand und schloss die Lippen um die feste Knospe ihrer rechten Brust.


  Rosalind war, als würde jeder Nerv ihres Körpers in Flammen stehen. Dieses süße Empfinden rief tief in ihr ein verzehrendes Verlangen wach. Jede ihrer Bewegungen war ein stilles, hungriges Flehen.


  Er hatte versprochen, vorsichtig mit ihr zu sein, und sie glaubte ihm, welche Folgen dieses Versprechen auch immer haben mochte. Im Augenblick war sie jedenfalls nicht fähig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was morgen sein würde. Nicht, solange sie heute Nacht dieses wunderbare Gefühl genoss, in Malcolms Armen zu liegen. Sie verspürte keinen anderen Wunsch mehr, als sich ganz in ihm zu verlieren, in diesem Feuer die alten Ängste zu verbrennen, die sie allzu lange alleine hatte ertragen müssen.


  Von Malcolm kam ein leises, wildes Stöhnen. Er glitt mit der Hand unter den Saum ihres Ausschnitts und entblößte auch noch die andere Brust. Sanft drückte er die Knospe und entlockte Rosalind einen Schrei wollüstigen Entzückens.


  Während er das Unterkleid über ihren schlanken Körper nach unten schob, küsste er das Tal zwischen ihren Brüsten. Mit der Zunge erkundete er den flachen Bauch, verhielt, um die sanfte Mulde ihres Nabels zu erforschen.


  Die Wärme seiner Lippen, zusammen mit dem leichten Kratzen seines Bartes auf ihrer Haut, ließen Rosalind vor Erregung zittern. Ob diese Freuden wegen ihrer süßen Wollust verboten waren?


  “Rosalind.” Er stöhnte ihren Namen zwischen zwei Küssen. “Du musst still liegen.”


  “Ich kann nicht. Es fühlt sich wunderbar an, Malcolm, ich …” Ihre Worte endeten in einem erstaunten Keuchen, als er ihre Hüften anhob und das kleine Dreieck zwischen ihren Schenkeln mit schnellen kleinen Liebkosungen seiner Zunge begrüßte.


  Oh!


  Welch unaussprechlich wunderbare Qual! Diese Lust würde sie sicher noch umbringen. Er hielt sie fest umschlungen und ignorierte ihre leisen Schreie der Verzweiflung und – beim Himmel – der Ekstase. Er reizte sie an ihrer weiblichsten Stelle, bis sie am Rande der Seligkeit schwebte. Auch wenn sie sich vor diesem stetig anwachsenden, alles überwältigenden Gefühl fürchtete, so konnte sie doch kaum den Höhepunkt erwarten. Sie brannte voll plötzlicher Wildheit und schrie hemmungslos seinen Namen heraus, als die Leidenschaft sie wie eine Welle emportrug und sie das Gefühl hatte, einzutauchen in eine Welt voll berauschender Farben.


  Rosalind verlor jede Kontrolle über sich und wand sich unter den überwältigenden Schauern, bis ihre Glieder von der Flut der Lust ermatteten. Ihr Körper bebte noch vor Wollust, als sie überrascht bemerkte, dass Malcolm sich auf das warme Fell, das sie miteinander teilten, sinken ließ und mit den Knien ihre Schenkel auseinander drückte.


  Sein geheimnisvoller Blick weckte seltsame Gefühle in ihrem Innern. Unfähig, etwas zu sagen, konnte sie ihm nur verwundert zuschauen, während er seine Tunika ablegte, die Beinlinge losband und sich ihr in wunderbarer Männlichkeit zeigte. Selbst nach der unglaublichen Befriedigung, die er ihr geschenkt hatte, sehnte sie sich danach, dass seine muskulösen Arme sie umschlangen und dass sie mit den Fingerspitzen die krausen Haare auf seiner Brust berühren konnte. Sie konnte ihm nicht nahe genug sein.


  Malcolm ließ seine kräftigen Finger liebkosend über die Innenseite ihrer Schenkel gleiten, bevor er sich auf sie legte und ihren Körper mit dem seinen bedeckte. Vorsichtig berührte sie seine Wange. Sein Bart kitzelte ihre Finger. Sie fuhr ihm mit der Hand durch das Haar, das ihm jetzt offen über die Schultern fiel und so dunkel war wie eine mondlose Nacht.


  Ihre Blicke trafen sich im flackernden Schein des Feuers, und Rosalind fühlte, wie ihr Herz sich ihm zuwandte. Auch wenn sein Blick unergründlich war, konnte sie doch in seinen Augen die tiefe Leidenschaft erkennen und sein großes Ehrgefühl ausmachen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, er wäre ein englischer Ritter. Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn Malcolm der Mann gewesen wäre, mit dem sie sich vor drei Jahren verlobt hätte?


  Er hätte sie nicht im Stich gelassen. Niemals hätte er sie drei Jahre allein gelassen, nur um seines eigenen Ruhmes willen. Und in manchen kalten Nächten hätte die Hitze ihres Ehebettes sie gewärmt – nein, sie zum Glühen gebracht.


  “Ich kann nicht anders, ich muss dich für mich haben.”


  Er strich über ihren Bauch, umfasste ihre Hüften und zog sie näher an seine harte Männlichkeit.


  Seine Worte spiegelten ihre Gedanken wider. Heute Nacht, dieses eine Mal, wünschte Rosalind sich nichts mehr, als dass Malcolm sie für sich begehrte. Wenn sein König sie dann morgen, nächste Woche oder nächsten Monat verbannte, würde sie als Trost für ihre Seele wenigstens die Erinnerung an diese wunderbare Nacht mit sich nehmen. Und wenn sie später im Bett irgendeines brutalen Mannes endete, verheiratet mit einem Rohling wie Gregory, dann brauchte sie jede sorgsam gehütete zärtliche Erinnerung an Malcolms Berührungen, um sie für immer im Herzen zu tragen.


  “Vielleicht habe ich ebenfalls keine andere Wahl. Auch ich muss dich haben.”


  Er beugte sich über sie. Im Schein des Feuers schimmerte seine Haut wie Bronze, und sie sah, wie die Muskeln an seinen Armen spielten. Sie bog sich ihm entgegen, sehnte sich nach der endgültigen Vereinigung, die er ihr bis jetzt immer noch vorenthielt. Jede mädchenhafte Furcht, die sie vielleicht gehegt hatte, war dahingeschmolzen in den Flammen der Erfüllung, die er ihr bereits geschenkt hatte.


  Malcolm umfasste ihre Hüften und drang in sie ein. Langsam. Brennend. Der harte Druck seiner Männlichkeit raubte ihr den Atem. Sie gab sich ihm völlig hin und griff nach ihm, um ihn noch fester an sich zu ziehen. Dabei streiften ihre Finger die kaum verheilte Narbe an seiner Seite, wo sie ihn mit dem Dolch verletzt hatte. Nun bereute Rosalind die unbesonnene Tat und legte zärtlich die Hand auf die Stelle.


  “Ich möchte dir nicht wehtun.” Er verharrte bewegungslos, bis sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten.


  Sie zog sich an ihm hoch und knabberte zart an seinem Ohr, zeichnete mit der Zunge geheimnisvolle Zeichen auf seine Haut.


  “Es wird mir noch viel mehr wehtun, wenn du mir nicht schenkst, wonach ich verlange.”


  Er kam zu ihr, nahm ihr ihre Jungfernschaft und besaß sie ganz. Mehr vor Lust als vor Schmerz schrie Rosalind auf, denn schon ließ das Brennen nach, und ihm folgte eine Welle des Verlangens. Mit dem ganzen Körper genoss sie das Gefühl, unter Malcolm zu liegen, ihm ausgeliefert zu sein. Und gleichzeitig sagte ihr sein keuchender Atem, dass dieser große Schotte ihr genauso ausgeliefert war wie sie ihm. Die Erkenntnis überwältigte sie und schenkte ihr ein prickelndes Gefühl, das ebenso berauschend war wie jede fleischliche Lust, die er ihr verschaffte.


  Besitzergreifend wühlte sie in seinen Haaren, hielt ihn fest, und der Gedanke, dass er in ihr war, ließ ihr schwindlig werden. Sie bog sich Malcolm entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen, wollte immer noch mehr von ihm. Seine Haut brannte auf der ihren, als ob dieselben dunklen Flammen, von denen sie jetzt ergriffen wurde, auch ihn von innen heraus verzehren würden.


  Schließlich begann er, die Hüften kreisen zu lassen, steigerte Rosalinds Lust ins Unermessliche. Unmöglich, noch einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er sich zurückzog und sie dann wieder und wieder nahm. Seine rhythmischen Bewegungen verführten sie dazu, sich an ihn zu klammern und nach der Erfüllung zu schreien, die er ihr zuvor schon einmal geschenkt hatte.


  Schließlich mischte sich sein Schrei in den ihren, als auch er den Höhepunkt erreichte. Rosalind erschrak, da ihr die möglichen Folgen bewusst wurden, doch sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, auf diese Liebesnacht mit Malcolm hätte sie nicht verzichtet.


  Im grellen Licht des Morgens sollte kommen, was da mochte; sie würde keinen einzigen Augenblick bereuen, den sie in seinen starken Armen verbracht hatte.


  11. Kapitel


   



  Malcolm zog Rosalind näher an sich, bedeckte ihre nackten Glieder mit seiner Tunika und wärmte sie mit seinem Körper. Sie hatten nicht mehr über all das, was zwischen ihnen besprochen werden musste, reden können, denn sie war zu schnell nach ihrem Liebesspiel eingeschlafen. Doch er wusste, dass sie schon sehr erschöpft gewesen war, als er sie in Evandales Armen gefunden hatte.


  Niemals wieder würde dieser unwürdige Schurke Hand an sie legen. Stattdessen würde Malcolm selbst sie so schnell wie möglich heiraten, damit er sie vor Evandale beschützen konnte. Er wollte den Segen seines Königs, um sicherzugehen, dass Rosalind Herrin auf Beaumont blieb. Und auch wenn Bruce ihm nicht sofort die gewünschte Erlaubnis geben würde – Malcolm fände sicher einen Weg, Hochzeit zu feiern. Der Name der McNair sollte das Kind schützen, das ihrer Verbindung vielleicht entspringen würde.


  Das schwor er, während er über Rosalinds Schlaf wachte. Am Morgen musste er allerdings erkennen, dass es gar nicht so einfach war, mit ihr über diese Dinge zu sprechen. Bei Sonnenaufgang, während er kurz die Hütte verlassen hatte, erhob sie sich von ihrem provisorischen Bett und kleidete sich rasch an, gerade so, als müsse sie sich gegen einen neuen Kampf mit ihm wappnen. Da Malcolm die Tugend der Geduld gelernt hatte, beschloss er abzuwarten. Vielleicht würde er ihre Gedanken besser kennen lernen, wenn er es ihr überließ, das Thema anzuschneiden. Als sie jedoch in tiefem Schweigen nach Beaumont ritten, begann er sich zu fragen, wie lange sie ihn wohl auf die Folter spannen würde.


  Das Grenzland war nass vom Regen, und die Luft begann sich langsam zu erwärmen. Dicker weißer Nebel stieg vom Boden auf und umhüllte sie mit unheimlichen feuchten Schwaden.


  Immer noch sprach Rosalind kein Wort.


  “Du bringst mich ganz durcheinander mit deinem höllischen Schweigen.” Zum Teufel mit Taktik und Geduld! Was zwischen ihnen gewesen war, war zu wichtig, um unerwähnt zu bleiben. “Was ist mit dem Mädchen geschehen, das in der letzten Nacht mir gegenüber keine Hemmungen kannte?”


  “Ich versuche, zur Vernunft zu kommen.” Eine feine Röte überzog ihre Wangen, während sie unverwandt auf die Straße starrte. “Ich glaubte, vor allen anderen würdet gerade Ihr es begrüßen, wenn ich mich etwas vorsichtiger verhalten würde.”


  “Wenn es darum geht, mit einem Milchgesicht von Knappen auf und davon zu gehen, sicher.” Was sollte all das Gerede von Vernunft, wenn sie doch stattdessen Leidenschaft gefunden hatten? Es war eine verdammt ungünstige Zeit, um über Vorsicht nachzudenken. “Doch was mich betrifft, so ziehe ich das leichtsinnige Mädchen vor.”


  “Ich habe einen schweren Fehler gemacht, als ich glaubte, Gregory würde mich ehrenvoll behandeln.” Sie lenkte ihr Pferd um eine große Pfütze herum. “Ich muss mich fragen, ob ich im letzten Jahr überhaupt etwas dazugelernt habe und ob ich mich auf mein Urteil verlassen kann, wo ich doch in der Vergangenheit so schrecklich zum Narren gehalten wurde.”


  “Du bist älter geworden. Reifer. Erwachsen.” Die Antwort erschien ihm einleuchtend. “Ich nehme an, dadurch, dass du deine Burg verteidigt und für deine Leute gesorgt hast, hast du dir eine Klugheit erworben, der ein Mädchen schon vertrauen kann.”


  Sie konnte ihm vertrauen, verflucht noch mal.


  Rosalind schüttelte mit sorgenvoll gerunzelter Stirn den Kopf. “Aber als Ihr vor knapp einem Monat die Tore von Beaumont gestürmt habt, machtet Ihr mich auf einige Fehler aufmerksam, die ich bei der Verteidigung der Burg begangen habe. Wie klug kann ich sein, wenn es zum Nachteil vieler war, dass ich so viel riskiert habe?” Sie wandte sich ihm zu, und in ihren Augen lag aufrichtiger Schmerz. Langsam schüttelte sie den Kopf. “Nein, ich bin nicht klüger geworden. Erst gestern rannte ich mit Gregory auf und davon. Dann ließ ich mich auf etwas ein, das ich bei Euch nicht suchen sollte. Das ist …”


  Resigniert zuckte sie die Schultern.


  Malcolm überkam eine böse Ahnung. Wie es schien, war es leichter, den Weg durch den dicken weißen Nebel zu finden, als eine Möglichkeit zu entdecken, sich mit Rosalind zu verständigen.


  “Du lieber Himmel, Mädchen, du kannst doch nicht solche Vergleiche anstellen. Wie kann man von dir erwarten, auch nur annähernd zu wissen, wie man eine Burg verteidigt?”


  “Wieso nicht? Weil ich eine Frau bin?” Kerzengerade richtete sie sich im Sattel auf und sah ihn beleidigt an. “Ich habe Beaumont bewirtschaftet, ohne große Hilfe von einem Mann, der lieber mit den Küchenmädchen schäkerte, als Pläne zur Verteidigung der Burg zu erstellen. Wenn ich nicht fähig war, die Burg zu beschützen, hätte ich zuvor auch nicht versuchen brauchen, sie zu bewirtschaften, oder wie soll ich das verstehen?”


  Er griff nach ihren Zügeln und brachte ihr Pferd neben sich zum Stehen. Bevor Rosalind nicht verstand, was er ihr sagen wollte, konnten sie nicht weiterreiten. “Du musst dich nicht selbst anklagen. Jeder macht einmal Fehler. Das ist unvermeidlich.”


  “Ist es das? Und welche Fehler habt Ihr gemacht, Malcolm McNair?” Sie sah ihn offen an, während sie ruhig im Sattel ihres ungeduldig stampfenden Pferdes saß.


  “Ich habe auch dem falschen Menschen vertraut.” Nicht, dass er vorhatte, ihr zu ihrer Unterhaltung jetzt all seine Fehltritte zu beichten. “Nur habe ich nicht zugelassen, dass es mich daran hinderte, neue Wagnisse einzugehen und neue Herausforderungen zu suchen.”


  “Ich fürchte, Ihr wollt mich nur beschwichtigen, Mylord. Darf ich fragen, wer Euch verraten hat?” Sie fragte ihn ganz sanft und zart. Fühlte sie Mitleid mit ihm wegen seiner lang zurückliegenden Torheit?


  “Das ist jetzt kaum mehr von Interesse.” Er streckte die Hand nach ihrer Wange aus und strich mit der Rückseite der Finger über die weiche Haut, auf der er immer noch die Kratzer vom vorherigen Tag fühlen konnte. “Wichtig ist nur, dass wir beide so bald wie möglich heiraten werden.”


  “Was?” Ihre Wangen verloren alle Farbe.


  “Glaubst du, ich würde mein Versprechen, dich nicht im Stich zu lassen, vergessen?” Sie würde schon sehen, dass er kein solcher Mann war wie ihres Vaters unwürdiger Knappe. “Falls du meinen Erben trägst, will ich dafür sorgen, dass er ehelich geboren wird.”


  Unwillkürlich legte sie wie schützend die Hand auf den Bauch. Ihre Augen erwiderten seinen Blick voll kalter Anklage. “Ist das die Art, wie Ihr sichergehen wollt, dass Ihr die Kontrolle über Beaumont behaltet? Indem Ihr hartnäckig auf einer Heirat besteht, in die ich noch nicht einmal eingewilligt habe?”


  Ihre geflüsterten Worte trafen ihn tiefer, als er erwartet hatte. Die Annahme, er würde sie nur zu diesem Zweck benutzen, verletzte ihn mehr als der kalte Empfang am Morgen. Er ließ die Hand sinken.


  “Du kamst freiwillig zu mir, Rosalind.” Nie hätte er sie zu etwas verführt, das sie nicht wollte. “Die meisten Männer würden so eine Leidenschaft als Zeichen dafür nehmen, dass du geheiratet werden möchtest.”


  “Pfui über Euch und Eure Vermutung. Ich habe nie den Wunsch geäußert, geheiratet zu werden.” Abrupt beendete sie das Gespräch, indem sie ihrem Pferd die Sporen gab, wenn sie auch nicht so unbesonnen war, wieder auf und davon zu reiten. Dieses freche Frauenzimmer ritt nur stolz und kerzengerade im Sattel sitzend den Weg nach Beaumont zurück.


  Zur Hölle!


  So oder so, sie würde seine Frau werden. Früher oder später würde sie das einsehen. Musste das einsehen. Ihre gemeinsame Nacht war jenseits von allem, was er je mit einer anderen Frau erlebt hatte. Ihre zarte Verletzlichkeit, gepaart mit unerwarteter Stärke … Es war etwas Unwiderstehliches an dieser Teufelin, die diese ganze Geschichte mit einem gut gezielten Schuss ihrer Armbrust angezettelt hatte.


  Sie war gerissen. Zur gleichen Zeit konnte sie auch empfindsam sein. Davon zeugten ihre Gewissensbisse wegen des Todes seiner Waffengefährten. Kurz gesagt, alles an ihr gefiel ihm.


  Und sie schmeckte wie Honigwein.


  Als er spürte, wie sein Körper auf seine Überlegungen reagierte, unterdrückte er die Erinnerung an den Moment, in dem sie weich und willig unter ihm gelegen hatte. Stattdessen konzentrierte er sich ganz darauf, wie er sie umwerben und für sich gewinnen könnte, wenn sie erst einmal wieder zum ruhigen Tagesablauf auf Beaumont zurückgekehrt wären.


   



  Den Barbaren heiraten? Diesen leidenschaftlichen, einen rasend machenden, hinreißenden Barbaren, wegen dem sie in der vergangenen Nacht alle Vorsicht vergessen hatte, nur um seine Küsse zu schmecken?


  Rosalind lenkte ihr Pferd durch den Wald jenseits der südlichen Felder von Beaumont und sagte sich, dass sie kein Recht hatte, wütend zu sein. Oder auch nur überrascht. Er hatte ihr das Angebot gemacht, das ein ehrbarer Mann in diesem Fall machen sollte. Wegen ihrer Leichtsinnigkeit würde er sie heiraten. Und indem er das tat, würde er dafür mit dem Besitz belohnt, den er haben wollte.


  Sicherlich hatte er nicht geplant, mit Hilfe seiner Verführungskünste ihre Begierde zu ihrem Nachteil gegen sie zu verwenden. Dazu kannte sie ihn zu gut. Ihr Vertrauen zu ihm war zu groß.


  Wenn da nicht die Angst gewesen wäre, sie könnte nicht die richtige Entscheidung fällen, vielleicht hätte Rosalind bei dem Gedanken, die Braut des Laird zu sein, Dankbarkeit empfunden. Doch, grundgütiger Himmel, sie hatte nicht sehen wollen, was sich vor ihren Augen mit Gregory abspielte, den sie so gut zu kennen geglaubt hatte! Wie konnte sie es jetzt übers Herz bringen, ihren Gefühlen zu trauen? Zu verzweifelt hatte sie geglaubt, Gregory wäre ihre große Liebe, die sie retten könnte. Ihre Leute retten könnte.


  Wer vermochte zu sagen, dass sie jetzt nicht genauso verzweifelt war?


  Aber nur eine Verrückte würde Malcolm als Ehemann ablehnen, nachdem sie sich ihm in der Nacht zuvor hingegeben hatte. Sie hatte ihm die einzige Gunst geschenkt, die sie ihm gewähren konnte, und einmal gegeben, konnte sie nie mehr zurückgenommen werden.


  Verwirrt und völlig erschöpft freute sie sich, als sie unter den letzten Bäumen hindurchritten und die äußeren Mauern der Burg erblickten. Falls sie indes die Hoffnung gehegt hatte, sich ungesehen in ihr Gemach schleichen zu können, so wurde die beim Anblick einer Gruppe kostbar aufgezäumter Pferde im Burghof rasch zerstört. Zwölf Streitrösser stampften und schnaubten in der kalten Luft und scharrten mit den Hufen auf dem Pflaster.


  “The Bruce!”, rief Malcolm, der hinter ihr ritt, und brach damit die Stille, die die ganze Zeit schwerer als der dichte Nebel über den Hügeln auf ihnen gelastet hatte.


  Furcht stieg in Rosalind auf. “Euer König?” Derselbe König, von dem Malcolm behauptet hatte, er könnte sie in die Verbannung schicken?


  “Ja.” Malcolm schien sich keine Sorgen zu machen, doch er strich seine Tunika glatt, während sie sich dem Burgtor näherten.


  Rosalind glitt aus dem Sattel und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, während sie durchs Hauptportal schritten.


  Robert the Bruce, König von Schottland, saß lässig vor dem Kaminfeuer in der Großen Halle, die Füße auf einen kleinen Schemel gestützt. In ein Buch vertieft, aß er einen Pfirsich und schien nicht zu bemerken, dass der Saft ihm über das bärtige Kinn lief. Mit seiner entspannten Haltung und dem zwanglosen Benehmen hätte er irgendein junger englischer Edelmann sein können. Auch wenn er lange, kräftige Beine hatte, besaß er nicht Malcolms Größe. Hellbraune Haare umrahmten eine hohe Stirn, die Nase war lang, und sein Mund verschwand unter einem vollen Schnurrbart.


  Abrupt hob er den Kopf, sobald sie näher traten.


  “Mein Guter!” Er legte das Buch und den Pfirsich beiseite. “Ihr müsst mir einfach meinen Mangel an gutem Benehmen entschuldigen.”


  “Ich freue mich, Euch zu sehen, Hoheit.” Malcolm wollte sich tief vor dem König verneigen, doch der hinderte ihn daran und begrüßte ihn stattdessen mit einer herzlichen Umarmung.


  “Keine höfische Zeremonie! Ich trage keine Krone, wie Ihr sehen könnt.” Fröhlich deutete er auf seinen Kopf. “Bloß verschwendet keine Zeit, Malcolm. Ich möchte wissen, wer diese hübsche Dame an Eurer Seite ist.”


  Der Schalk blitzte aus seinen Augen, als er Rosalind jetzt anlächelte. Wäre er nicht der feindliche König gewesen, der die Macht besaß, sie von Beaumont zu verjagen, hätte sie ihn überaus charmant gefunden.


  “Das ist Rosalind, die frühere Herrin von Beaumont, Hoheit.”


  Der König ergriff Rosalinds Hand, die sie ihm nicht gereicht hatte, und küsste sie auf die Innenseite, während er sie nicht aus den Augen ließ.


  “Es ist mir wirklich eine Freude, Euch kennen zu lernen, Lady Rosalind, auch wenn ich wünschte, es würde unter anderen Umständen geschehen. Durch Malcolms Brüder habe ich viel von Euch gehört.”


  Während er sprach, hielt er weiterhin ihre Hand umfangen. “Ich schwöre Euch, ich wusste nicht, dass Ihr auf Euch allein gestellt wart. Dann hätte ich selbstverständlich nicht im Traum daran gedacht, Beaumont einzunehmen. Ich wurde aus guter Quelle unterrichtet, dass Eure Burg von einem jungen Erben befehligt würde. Deswegen dachte ich, er wäre leicht zu überwältigen. Doch niemals hatte ich die Absicht, Euch Euer Heim zu nehmen.”


  Rosalind schenkte seiner hübschen Rede keine Sekunde lang Glauben, auch wenn es vermutlich stimmte, dass kein Schotte vermutet hatte, dass sie ganz allein über die Burg herrschte. Wäre es dem rebellischen König bekannt gewesen, hätte er ihr vielleicht noch früher das Heim genommen.


  “Ich hoffe doch, dass ich das Vergnügen habe, heute Abend neben Euch sitzen zu dürfen, Mylady?”


  Wieder hob der König ihre Hand, doch diesmal küsste er den Handrücken und mit mehr Zurückhaltung, als er zuvor die Innenseite geküsst hatte. Als Rosalind nickte, fuhr er fort: “Wenn Ihr uns jetzt entschuldigen würdet?”


  Rosalind machte einen höflichen Knicks und ging. Selbst wenn sie vom König einer rebellischen Nation nichts Besseres zu erwarten hatte, betete sie insgeheim sehr darum, dass er mit seinem Ritter nicht ihre Verbannung besprach. Würde Malcolm etwas zu ihrer Verteidigung hervorbringen? Würde er seinen höchsten Herrn um die Erlaubnis bitten, sie heiraten zu dürfen?


  Zwei so mächtige Männer konnten ihr, ohne sie um ihre Meinung zu fragen, befehlen, morgen zu heiraten. Oder vielleicht doch nicht?


  Sobald sie ihr Gemach erreichte, befahl sie, man möge ihr ein Bad herrichten, und begann sich auszuziehen. Ihr Haar, ihre Kleider, ihre Haut – alles an ihr trug Malcolms Geruch. Die Gedanken an die gemeinsam verbrachte Nacht quälten sie. Sie erinnerte sich an jede Berührung, jeden Augenblick ihres Beisammenseins, das in einer so wilden Lust gipfelte, die sie wohl niemals vergessen würde.


  Geistesabwesend strich sie sich über den Bauch. Konnte dort jetzt schon ein Kind wachsen? Bei dem Gedanken spürte sie ein starkes Verlangen, dieses Kind zu schützen. Sie würde gar keine andere Wahl haben als zu heiraten – und zwar schnell.


  Bevor sie allerdings eine endgültige Entscheidung traf, wollte sie sich in Ruhe überlegen, welche Möglichkeiten ihr sonst noch blieben.


  Rosalind glitt in das mit Rosenöl parfümierte Wasser, und während der Dampf sie einhüllte, klärten sich ihre Gedanken und ihr Geist. Langsam rieb sie sich die Blutflecke von den Schenkeln. Immer noch glaubte sie Malcolms Zärtlichkeiten auf der Haut zu spüren. Überall. Ihre Muskeln schmerzten von der leidenschaftlichen Nacht, doch in ihrem Herzen bereute sie keinen einzigen Augenblick.


  Erst als das Wasser nur noch lauwarm war, stieg sie heraus und begann, sich für das Abendessen anzukleiden. Sie legte ihr bestes Unterkleid aus weichem, grünem Leinen an und darüber einen schweren Surkot, der einige Nuancen dunkler war. Ihre Seidenstrümpfe waren von blassem Minzgrün und wurden von farblich dazu passenden bestickten Strumpfbändern gehalten. Sie rief nach Josephine, damit sie ihr bei der Frisur half. Sie knüpften ein gelbes Bändchen in einen schmalen Zopf, den sie dann wie einen Reif um den Kopf legten. Die übrigen Locken ließen sie frei auf die Schultern fallen. Rosalind bedeckte ihre Frisur mit einem spinnwebfeinen Schleier, der im Kerzenlicht zart schimmerte, und befestigte ihn mit einem einfachen goldenen Stirnband. Sie überlegte, ob sie den mit dem Amethyst geschmückten Dolch ihres Vaters tragen sollte, und entschloss sich schließlich, es zu tun – nicht aus mangelndem Respekt vor ihren schottischen Gästen, sondern weil der Amethyst so gut zu ihrem Unterkleid passte. Zwei goldene Armbänder mit einem verschlungenen Muster, eine sehr alte Arbeit, die Künstler des Wikingervolkes geschmiedet hatten, schmückten ihre Handgelenke. Sie liebte diese Schmuckstücke, weil sie einmal ihrer Mutter gehört und irgendwie das Feuer von Beaumont überstanden hatten, zusammen mit der silbernen Duftkugel ihrer Mutter.


  So geschmückt ging Rosalind in die Halle hinunter und nach draußen, um die Leibeigenen zu begrüßen, die von der Feldarbeit kamen. Auch einige reisende Spielleute waren da, die lebhaft besprachen, was sie zur Unterhaltung vortragen sollten. Immer noch wärmte die Sonne, aber noch vor dem Ende des Mahles würde sie untergegangen sein. Leuchter schmückten einige der Tische und halfen, die Dunkelheit in Schach zu halten.


  Als Malcolm und der König der Aufständischen erschienen, waren die Tische bereits dicht besetzt. Rosalind beeilte sich, sie zu begrüßen. Sie wollte, dass ihre Leute sich wohl fühlten, denn noch nie hatte Beaumont einen königlichen Gast beherbergt, ganz gleich, ob er König von Aufständischen war oder nicht. Sie unterdrückte die Erregung, die sie beim Anblick von Malcolm befiel, lächelte und machte vor dem König einen Knicks.


  “Eure Hoheit, lasst uns Platz nehmen, und ich werde anordnen, dass die Speisen aufgetragen werden.”


  Augenzwinkernd beugte Robert the Bruce sich über ihre Hand. “Geht nur voran, Mylady, ich für meinen Teil werde mit allem zufrieden sein.” Er blickte sie etwas länger an, als es die Höflichkeit erlaubte. “Eure Schönheit schmeichelt dem Auge, und Eure Fröhlichkeit belebt meine müde Seele wieder.”


  Rosalind bot dem König, Malcolm und seinen Brüdern sowie einigen ranghöheren Lehnsmännern des Königs Plätze an dem kleinen Tisch an, der auf den für heute Abend errichteten Podest für die Ehrengäste stand. Unsicher, wo sie selbst sich hinsetzen sollte, zögerte sie einen Moment. Doch der König erlöste sie aus ihrer Verlegenheit und forderte sie auf, sich neben ihn zu setzen.


  Als sie nickte, begann das Fest. Vor jeden wurden Schneidebretter gelegt, dann folgten Tabletts, hoch beladen mit dem ersten Gang. Je nachdem, was ein Gast lieber mochte, gab es Neunauge oder Aal. Zufrieden stellte Rosalind fest, dass ihre Bediensteten gute Arbeit leisteten und die große Anzahl von Gästen rasch und zügig bedienten.


  “Eure Küche gereicht Euch zur Ehre, Mylady”, meinte der König während des ersten Gangs. “So etwas auf einem Landsitz wie dem Euren zu finden, ist nicht alltäglich. Doch ich fühle, dass nichts, was Euch betrifft, alltäglich ist, Rosalind de Beaumont.”


  “Das Lob verdienen meine Bediensteten. Ich habe mich nur immer bemüht, ihnen ihr Los zu erleichtern.”


  “Noch etwas, das Euch zu einer ungewöhnlichen Frau macht. Allerdings handelt Ihr damit sehr klug. Ich gratuliere Euch zu Eurer geschickten Taktik.” Er nahm sich eine große Portion gefülltes Spanferkel von einer Platte, die gerade herumgereicht wurde. “Kein Wunder, dass einer meiner besten Krieger so sehr von Euch angetan ist.”


  Überrascht schüttelte Rosalind den Kopf. “Ich fürchte, da täuscht Ihr Euch.”


  “Nein. Es ist nicht zu übersehen.” Er bot ihr ein Stück Fleisch an, das sie dankend annahm. “Er hat mich um Erlaubnis gebeten, Euch heiraten zu dürfen.”


  Sofort blieb Rosalind das Fleisch im Hals stecken, und sie griff mit tränenden Augen nach ihrem Wein. Jetzt brauchte sie etwas, um ihre neuen Ängste und auch ihren Zorn zu besänftigen, von denen sie gepackt wurde, weil Malcolm solchen Druck auf sie ausübte.


  “Der ganz normale Wunsch eines Mannes, der auf der Suche nach eigenem Land ist, Hoheit. Vielleicht möchte er nur in Eurem Namen die Herrschaft über Beaumont erhalten.” Sie hoffte, dass ihre Worte nicht zu kühn waren. Der König schien entschlossen, sie mit seinem leutseligen Benehmen und spitzen Bemerkungen zur Unvorsichtigkeit zu verleiten.


  Wie hatte Malcolm wegen der Heirat an Robert herantreten können, wo sie doch noch kaum darüber gesprochen hatten? Nun ja, vor zwei Tagen hatte er so ganz nebenbei eine Heirat vorgeschlagen. Auch am Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte er ihr keinen förmlichen Antrag gemacht, sondern nur die Tatsache verkündet, dass sie nun wohl heiraten müssten. Gerade so, wie ein erfahrener Schlachtentaktiker die Kontrolle über den besiegten Feind übernimmt.


  In diesem Fall über sie.


  “Wie es scheint, kennt Ihr McNair recht gut.” Der König prostete ihr zu.


  Sicher wurden ihre Wangen flammend rot bei seinen Andeutungen. “Hoheit, ich weiß überhaupt nicht, was Ihr meint.”


  “Damit wollte ich nur andeuten, dass Ihr McNairs Schlauheit auf eine andere Weise kennen gelernt habt als andere.” Der König wandte seinen Blick dorthin, wo Malcolm zwischen seinen Brüdern saß. “Ian ist der Älteste. Deswegen hat man ihm den Besitz seines Vaters anvertraut. Aber die jüngeren McNairs leisten Beeindruckendes auf den Schlachtfeldern. Ich hasse es, Malcolm zu verlieren und sehen zu müssen, wie er das geruhsame Leben eines Burgherrn führt. Wenn ich meine Gefolgsleute jedoch nicht hin und wieder für geleistete Dienste belohnen würde, könnte man denken, ich wäre ihnen gegenüber knauserig.”


  Rosalind folgte dem Blick des Königs. Die Männer der McNair saßen etwas weiter unten auf der Bank. Sie waren ein eindrucksvolles Dreigespann, aber Rosalinds Blick verweilte auf Malcolm. Als er über einen Spaß von Jamie lachte, verlor sein Gesicht alles Finstere. Rosalind erinnerte sich, wie sie in der vergangenen Nacht in diese Augen gesehen hatte, und wünschte sich inständigst, er wäre ein anderer Mann. Einer, dem sie sich schenken könnte, ohne an der Loyalität ihrer Familie zu England Verrat zu begehen.


  Der schottische König hatte ihre Furcht, Malcolm könnte sie nur heiraten, um über Beaumont zu herrschen, nicht besänftigt. Ganz im Gegenteil, Robert the Bruce schien noch mehr als sie davon überzeugt zu sein, dass hier eine raffinierte List am Werk war.


  “So denkt Ihr also daran, ihm zur Belohnung meine Hand anzubieten?” Sie wusste, dass dies schon zu allen Zeiten Grund für eine Heirat gewesen war. Für sich selbst hatte sie indes immer mehr erhofft. War es denn wirklich zu viel verlangt, sich nach ein wenig Zuneigung zwischen Gatte und Gattin zu sehnen?


  “Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es mir leisten kann, beides zu verlieren, Beaumont und Euch dazu, Lady Rosalind. Ich würde gerne Eure Meinung zu dieser Sache hören.”


  “Ihr wollt wissen, was ich darüber denke?” Allein die Vorstellung ließ ihr schwindlig werden, auch wenn sie sich in Erinnerung rief, dass er ihre Gefühle am Ende vielleicht gar nicht in Betracht zog.


  “Ja. Was ist Euer Begehren?” Er lehnte sich zu ihr herüber und flüsterte ihr die Worte ins Ohr, so dass nur sie sie verstehen konnte.


  Was war das für ein Spiel? Seine Nähe ließ sie wachsam sein. Die freimütige Art zu reden konnte vielleicht der Versuch sein, sie zu besänftigen, sie zu überzeugen, dass er Geheimnisse mit ihr teilte oder – alle Heiligen sollten ihr beistehen – ihre Gunst zu erhalten.


  “Ich habe noch nicht die Absicht zu heiraten.” Rosalind richtete sich auf und hoffte, nicht zu schroff zu sein. Sie konnte es sich bestimmt nicht leisten, bei Malcolms König einen falschen Eindruck zu erwecken.


  In diesem Moment näherte sich ihnen Gerta, das Gesicht vor freudiger Erregung gerötet. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass ihre Herrin und der König in ein ernsthaftes Gespräch vertieft waren.


  Gerta lächelte übers ganze Gesicht. “Ist es nicht an der Zeit, dass Ihr die Unterhaltungen des Abends ansagt? Wir sind ganz begierig darauf, mit den Lustbarkeiten anzufangen.”


  Rosalind blickte über die Rasenfläche und sah, dass die Leibeigenen ihr Mahl beendet hatten und jetzt lachend und trinkend auf den Beginn der Späße warteten. Die Sonne war untergegangen, und der Abend war angenehm kühl.


  “Natürlich.” Sie stand auf. “Wenn Ihr nichts dagegen habt, Hoheit?”, bat sie den König noch schnell um Erlaubnis.


  “Nein. Ich freue mich darauf, heute Abend Euer Tanzpartner zu sein, Lady Rosalind. Wenn Ihr mir die Ehre geben wollt?”


  “Es wird mir ein Vergnügen sein.” Sie machte einen tiefen Knicks und suchte im Geheimen bereits nach einer Entschuldigung, um sich früh vom Fest zurückzuziehen. Jetzt gab sie das Zeichen zum Beginn der Vergnügungen und verließ den König, um sich um die weiteren Vorbereitungen für diesen Abend zu kümmern. Tische wurden entfernt, um für die Spielleute und auch für den späteren Tanz, der Teil ihres Erntefestes war, Platz zu machen.


  “Wie ich sehe, verlierst du keine Zeit, den König zu bezaubern.”


  Sie wandte sich um und sah Malcolm, der im Schatten gegen einen dicken Kiefernstamm lehnte.


  Bei seinem Anblick stockte ihr das Herz. War es erst vergangene Nacht gewesen, dass sie in seinen Armen gelegen und sich seinen Zärtlichkeiten hingegeben hatte? Ein wohliger Schauer überlief sie, als sie sich erinnerte.


  “Ich versichere Euch, es ist der König, der versucht, mich zu bezaubern.” Während sie ihren Weg zur Burg fortsetzte, beschloss sie, sich nicht in ein Netz von Intrigen zwischen Malcolm, dem König und ihren eigenen verräterischen Wünschen fangen zu lassen.


   



  Malcolm musste sie einfach festhalten. Wollte sie ihn hier mit seinen Gewissensqualen allein lassen und sich auf irgendwelche Spielchen einlassen, die sein König im Sinn hatte?


  Schlimm genug, dass er den ganzen Tag über an nichts anderes als an sie hatte denken können, selbst als Robert über sein Lieblingsthema – seine Kriegspläne – sprach. Malcolm hatte nur daran denken können, wie er den Kampf um Rosalinds Gunst würde gewinnen können.


  “Der König der Schotten ist schon verheiratet, Rosalind.” Er konnte nicht vergessen, wie sie Robert während des Essens liebenswürdig zugelächelt hatte. “Du verschwendest nur Zeit, wenn du deine weiblichen Ränke anwendest.”


  “Ihr wisst sehr gut, dass ich nicht die Absicht habe, einen Schotten zu heiraten.” Sie befreite sich aus seinem Griff. Ihre starre Haltung zeigte ihm deutlich, dass ihr seine Worte missfielen. “Euer König ist ein unterhaltsamer Tischnachbar, mehr nicht.”


  “Sei vorsichtig, dass er nicht versucht, dir auch noch auf eine andere Art nahe zu sein. Wie ich hörte, ist er nicht gerade der treueste Ehemann.” Malcolm wollte sie nicht beleidigen, nur der Gedanke, Robert könnte ihre Zuneigung gewinnen, wo er selbst noch keinen Schlachtplan entwickelt hatte, war ihm unerträglich. Der Teufel sollte den König und seinen Hang zu Liebeleien holen!


  “Wie könnt Ihr solche Anspielungen machen! Und auch noch über Euren eigenen König!”


  “Ich mache gar keine Anspielungen, Rosalind. Er ist auch nur ein Mann und wie jeder andere sehr anfällig für deinen Charme. Es ist mehr als offensichtlich, dass du ihm gefällst. Wenn du heute Nacht nicht in seinem Bett landen willst, solltest du auf der Hut sein.” Innerlich betete Malcolm, dass sie keine Lust darauf hatte, die neueste Eroberung des Königs zu werden.


  “Ihr seid ein unerträglicher Flegel!” Sie starrte ihn an, als wollte sie ihn mit ihren Blicken durchbohren. Und doch erweckte ihre empörte Miene in ihm nur den Wunsch, sie bis zur Bewusstlosigkeit zu küssen. “Als ob ich mit jedem das Lager teilen würde, der ein Auge auf mich geworfen hat. Ihr mögt Eurem König nicht trauen, doch glaubt mir, ich bin keine so lüsterne Person, dass man mit mir nach Lust und Laune herumtändeln kann.”


  “Das habe ich nicht gemeint … ich weiß, dass du nicht leichtfertig bist.” Dabei fragte er sich, ob Rosalind wohl die ganze Burg zusammenschreien würde, wenn er in diesem Augenblick versuchen würde, sie in sein Bett zu schleppen. Um die Wahrheit zu sagen, fühlte er sich ein wenig wie ein lüsternes Tier. “Ich möchte nur nicht, dass du denkst, der König schätze dich mehr, als ich das tue.”


  “Ihr behauptet, Ihr macht Euch etwas aus mir, und doch traut Ihr mir nicht zu, ein harmloses Gespräch mit einem anderen Mann zu führen.”


  Selbst hier im Schatten konnte er in ihren Augen lesen, wie verletzt sie war. “Vielleicht ist Euer König in solchen Dingen ehrenhafter, als Ihr denkt. Auf jeden Fall war sein Benehmen heute Abend viel freundlicher als Eures.”


  “Vielleicht würdest du es nicht so empfinden, wenn Robert deine Burg erobert und dich ins Verlies geworfen hätte.” Konnte sie denn seine unangenehme Lage nicht verstehen? “Vielleicht würdest du auch mich für einen Ehrenmann halten, wenn ich derjenige wäre, der hier hereingeritten kommt und dir meinen Schutz anbieten würde wie Robert heute. Vergiss nicht, es war der König mit den guten Manieren, der befahl, dir Beaumont wegzunehmen, nicht ich.”


  Vielleicht hätte sie mit ihm gestritten, aber Malcolm blickte über ihre Schulter und sah Robert näher kommen, während der Nachtwind die Klänge der Spielleute zu ihnen trug. Wenn Malcolm eine Chance haben wollte, ihre Hand zu gewinnen, schien ihm keine andere Wahl zu bleiben, als den Höfling zu spielen.


  “Tanz mit mir, Rosalind.” Er ergriff ihre Hand, damit sie nicht nein sagen konnte. Doch sie stand nur da. Regungslos. Malcolm suchte nach höflicheren Worten, die sie anscheinend hören wollte, und murmelte: “Bitte.”


  Sie nickte. Ein kaum wahrnehmbares Zeichen der Zustimmung, aber er sah es. Er legte die Hand um ihre Taille und führte sie zu dem Platz, wo die Erde festgestampft und mit Kiefernnadeln bedeckt war. Mit großer Inbrunst spielten die Musikanten auf ihren Flöten. Der klagende Ton ließ die Menge still werden, während die Tänzer sich voreinander verbeugten und sich dann umeinander drehten. Fackeln umgaben den Platz und warfen ein Netz aus goldenem Licht und Schatten über die Anwesenden. Sie erinnerten Malcolm daran, wie Rosalinds Haut vergangene Nacht im Feuerschein ausgesehen hatte.


  Ihre geröteten Wangen sagten ihm, dass ihre Gedanken den gleichen Weg nahmen.


  “Du denkst an letzte Nacht, nicht wahr?”


  Obwohl sie bei seinen Worten leicht zitterte, schüttelte sie den Kopf und mied seinen Blick. Es gab ihm eine gewisse Befriedigung, dass ihr die Stimme versagte und sie ihm nicht laut widersprechen konnte.


  “Du sagst nicht die Wahrheit.” Er ließ seinen Blick über sie schweifen, vom schimmernden Schleier bis zu ihren Samtschuhen. “Es geht dir nicht mehr aus dem Kopf – genauso wie mir.”


  “Nein.” Sie ballte die Hand. Ließ los. Ballte sie wieder zur Faust. Dann, als ihre Blicke sich trafen, seufzte sie. “Vielleicht habe ich ein, zwei Mal daran gedacht. Aber eher, weil die Geschehnisse dieser Nacht nicht mehr … rückgängig zu machen sind. Mir wurde bewusst, dass ich nun über meine Zukunft nachdenken muss.”


  “Ja.” Gott sei Dank, sie fing an, vernünftig zu werden. “Das Klügste – nein, das Einzige –, was du tun kannst, ist heiraten. Ich habe schon …”


  “Ist Euch jemals bewusst geworden, dass ich nicht den Weg gehen werde, den Ihr für den besten haltet?” Jäh ließ sie ihn los. Und wenn Malcolm auch merkte, dass die Musik geendet hatte, schien es ihm doch eher, als wäre Rosalind hastig zurückgetreten. “Vielleicht eröffnen sich mir noch andere Möglichkeiten, von denen Ihr nichts wisst?”


  Sie eilte davon, dass ihr grünes Gewand und die hellen Locken nur so hinter ihr her wirbelten. Fort von ihm.


  So weit also seine brillante Taktik! Was das Umwerben eines wankelmütigen Mädchens betraf, so schien ihm sein König weit überlegen zu sein.


  Der Ärger ließ Malcolm die Geduld verlieren. Er würde mit Rosalind sprechen und alles zum Guten wenden, ob sie ihn anhören wollte oder nicht.


  Glücklicherweise kannte er ein sicheres Mittel, wie er sie dazu bringen konnte, ihm zuzuhören. Eine List, an die Robert the Bruce besser gar nicht erst denken sollte, wenn er wusste, was gut für ihn war.


  Und glücklicherweise würde sich dieses höchst effektvolle Vorgehen für Malcolm genauso lohnen wie für Rosalind.


  12. Kapitel


   



  Rosalind lächelte ihren Gästen zu, während sie in Richtung ihres Gemachs ging, und scherzte mit Lachlan Gordon, der sein Bestes tat, Gerta in eine dunkle Ecke des Burghofs zu locken. Nicht, dass Gerta etwas dagegen zu haben schien.


  Wie es aussah, waren alle auf Beaumont zu sehr damit beschäftigt, die gute Ernte zu feiern, als dass sie sich viel um die verräterische Verbindung ihrer Herrin mit ihrem schottischen Eroberer gekümmert hätten. Von Gewissensbissen geplagt, schlüpfte Rosalind in den Nordturm, um in ihren Räumen ein wenig Ruhe zu finden.


  Da alle draußen feierten, würde kaum jemand in der Burg sein. Eigentlich galt es als sehr unhöflich, das eigene Fest einfach so zu verlassen, allerdings war es bereits so spät, dass sich vielleicht niemand dadurch beleidigt fühlte. Sie konnte Malcolm nicht noch einmal heute Nacht gegenübertreten.


  Das Einzige, was sie bereute, war, dass sie jetzt keine Gelegenheit mehr hatte, mit Robert the Bruce zu sprechen. Vielleicht hatte sie ihn ja falsch verstanden? Und wenn der Mann wissen wollte, wie sie sich ihre Zukunft wünschte, warum sollte sie es ihm nicht sagen, auf die verschwindend kleine Chance hin, dass er sie nicht enttäuschte? Schließlich hatte sie nichts zu verlieren, wenn sie ihm von ihren Hoffnungen erzählte. Dummerweise hätte sie nur zuerst selber gerne gewusst, worauf sie eigentlich hoffte.


  Sollte sie sich an einen rechthaberischen Schotten binden, der zwar ihren ganzen Körper entflammen, aber vielleicht nie ihr Herz rühren konnte? Sollte sie sich einen englischen Lord suchen, mit dem sie ein ruhiges Leben führen und sich sicher sein konnte, dass sie niemals die Familientreue zu England verraten würde? Oder sollte sie sich auf das einlassen, was immer Robert the Bruce ihr anbieten würde?


  Nichts davon versprach ihr eine gute Ehe oder Harmonie oder – was am wichtigsten war – wahre Liebe.


  Sie fand ihr Gemach kalt und vollständig dunkel vor. Josephine musste geglaubt haben, dass ihre Herrin sich noch lange nicht zu Bett begeben würde. Vorsichtig ging Rosalind durch den Raum und suchte nach einer Kerze, die sie an einer der Fackeln in der Halle anzünden konnte, um etwas Licht zu haben.


  Als sie die Hand um den schweren Silberleuchter schloss, ertönte aus dem Dunkel eine leise Männerstimme. “Es ist ein bisschen früh, um das eigene Fest zu verlassen, oder?”


  Malcolm.


  Nur mit Mühe schaffte sie es, den schweren Leuchter nicht auf den Boden fallen zu lassen.


  “Erlaube es mir. Ich will gerne dein Feuer entfachen.”


  Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie er näher kam. Immer noch hatten sich ihre Augen nicht an die Dunkelheit des Gemachs gewöhnt. Sie spürte, dass ihr Körper erwartungsvoll auf Malcolms Anwesenheit reagierte, sie an das heiße Gefühl erinnerte, das seine Berührungen letzte Nacht in ihr hervorgerufen hatten.


  “Ihr gehört nicht hierher!” Sie ärgerte sich, dass man ihrer Stimme ihre Atemlosigkeit anhörte, die sie in seiner Gegenwart so oft befiel. “Ihr habt kein Recht, mein Gemach zu betreten, McNair.”


  “Aber du missverstehst mich, mein Mädchen. Ich kam nur, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich während des Tanzes beleidigt habe. Das kann doch nicht schaden?” Er nahm ihr den Leuchter aus der zitternden Hand. “Gib mir die Kerzen, und ich bringe dir Licht, damit du etwas sehen kannst.”


  Als er ging, um ihr die Kerze anzuzünden, huschte Rosalind schnell hinter ihm her, denn sie hoffte, ihn aussperren zu können. Vorsichtig schlich sie zum Eingang. Es war der einzige Teil des Raumes, den sie erkennen konnte, denn draußen auf dem Gang brannten noch die Fackeln. Nur Malcolm war nirgends zu sehen. War er schon auf dem Weg in die Halle? Sie fand keine andere Erklärung für sein Verschwinden, eilte zu der schweren Tür und schlug sie zu. Der Schlüssel hing neben dem Pomander an ihrem Gürtel, und sie verschloss damit sofort die Tür. Ein leises Klirren ließ sie die Ohren spitzen, doch schon im nächsten Moment wurde sie abgelenkt.


  “Willst du heute Abend gar kein Licht, Rosalind?”


  Beim Klang seiner Stimme sprang sie erschrocken zurück. Sie schien so unglaublich nah in dieser völligen Dunkelheit.


  “Auch gut. Deine Augen werden sich ans Dunkel gewöhnen, und dann brauchst du sowieso kein Licht mehr. Trotzdem muss ich gestehen, dass es mich etwas wundert, dass du mich hier mit dir zusammen einsperren willst.” Er schwieg einen Augenblick und setzte dann hinzu: “Vielleicht habe ich vergangene Nacht einen besseren Eindruck auf dich gemacht, als ich zu hoffen wagte?”


  Beim Himmel, der Mann war schier unerträglich! Mit einem ärgerlichen Seufzer schickte sie sich in ihre Lage und wartete ab, was er ihr zu sagen hatte. Selbst wenn sie ihn nicht in ihrem Gemach haben wollte, so wusste sie doch, dass er ihr kein Leid antun würde. Sie brauchte ihn nicht zu fürchten. Nur ihre eigenen Finger musste sie fürchten, die sich danach sehnten, seine breiten Schultern und diese wunderbar muskulösen Arme zu berühren.


  “Was sucht Ihr hier?” Sie bezwang ihre Gedanken und bemühte sich, ruhig zu atmen.


  Sie konnte sich doch völlig ungezwungen benehmen, oder? Bloß war es nicht normal, einen Mann in ihrem Turmzimmer zu haben. Einen Mann, der, wenn er sie nicht zur sinnlichen Ekstase brachte, auch so ihr Herz schneller schlagen ließ.


  “Ich könnte dich dasselbe fragen. Es ist eher zu früh, um sich zurückzuziehen. Warum suchst du jetzt schon dein Bett auf?” Während er sprach, gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit im Raum. Sie konnte seine Umrisse erkennen. Er saß auf einer Holzbank, nur wenige Fuß von ihr entfernt.


  “Ich suchte mein Gemach auf, um Euren Aufmerksamkeiten zu entkommen, und wie durch einen Zauber seid Ihr jetzt hier. Ich bin ziemlich verärgert über Euch.”


  “Als du mitten im Tanz fortgingst, wusste ich, dass du dich an einen von zwei Orten zurückziehen würdest. Und da mein alter Freund Lachlan sich bemühte, dir den Fluchtweg in den Garten abzuschneiden, kam mir der Gedanke, dich hier zu suchen.”


  Je mehr Rosalind sich an das Dunkel gewöhnte, desto besser konnte sie ihn beobachten. Es war ein seltsames Gefühl, ihn zu betrachten, während er nicht wusste, dass sie ihn sehen konnte.


  Malcolm, der sonst immer in Alarmbereitschaft und bereit zum Kampf zu sein schien, saß jetzt lässig zurückgelehnt vor ihr. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so entspannt gesehen zu haben. Nun, vielleicht einmal. Wie eine Welle schossen ihr die Erinnerungen durch den Kopf. Jetzt verlagerte Malcolm sein Gewicht auf den Ellbogen und legte ein Bein über die Lehne der Bank. Sorglos wippte er mit dem in der Luft hängenden Fuß.


  Dabei sah er nicht in ihre Richtung, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Gegenstand in seinen Händen. Rosalind konnte nicht erkennen, was es war.


  “Wo Ihr mich nun gefunden habt, wäre es das Beste zu sagen, was Ihr sagen wollt, und dann zu gehen. Es ziemt sich nicht, dass Ihr hier in meinem Gemach mit mir eingeschlossen seid.”


  “Er blickte auf und sah sie an. “Da siehst du, wie weit es mit dir gekommen ist.” Er grinste vergnügt und wandte sich wieder dem Ding zu, das er in Händen hielt. “Gehört das dir?”


  Malcolm hielt ihr den matt schimmernden Gegenstand hin. Rosalind wandte sich dem schmalen Fenster zu und betrachtete ihn im schwachen Mondlicht.


  Es ist die Duftkugel meiner Mutter. Ich trage sie immer bei mir. Ich weiß nicht, wie …”


  “Sie fiel dir vom Gürtel, als du nach dem Schlüssel suchtest, um die Tür abzuschließen. Ich fühlte die Verzierungen, aber ich konnte nicht erkennen, was sie bedeuteten.”


  “Die Vorfahren meiner Mutter waren Kelten.” Sie fuhr mit den Fingern die vertrauten verschlungenen Muster nach, wie sie es schon so oft getan hatte. “Ich weiß nicht, was all die Muster bedeuten. Sie hat sie mir nicht alle erklärt, bevor sie starb, aber ich weiß, dass es Symbole eines heidnischen Kultes sind. Die Schlange, zum Beispiel, war eine machtvolle Verbindung zu den alten Göttinnen, glaube ich. Sie flüsterte den keltischen Priesterinnen Weisheit ein.”


  “Es überrascht mich, dass euer Priester nicht von dir verlangt hat, die Kugel fortzuwerfen. Die Kirche schaut nicht gerade wohlwollend auf die alten Religionen.”


  Rosalind drückte den Pomander noch einmal an sich, bevor sie ihn mit einem Seufzer wieder an ihrem Gürtel befestigte. “Gewöhnlich zeige ich sie nicht herum. Sie erinnert mich an meine Mutter. Mit den alten Göttern habe ich nichts zu tun.”


  “Und wie kam Lord Beaumont zu solch einer Gattin?”


  Rosalind empfand es angenehm, wie seine Stimme aus dem Schatten zu ihr drang. Wie es schien, fiel es ihr leichter, im Schutz der Dunkelheit mit ihm zu plaudern.


  “Anscheinend entführte er sie.” Sie lehnte sich gegen das Tischchen, auf dem ihre kleinen Blumenvasen standen und auch einige getrocknete Blumen lagen.


  “Das ist nicht dein Ernst!”


  “Es ist wahr. Mein Vater reiste viel herum in jungen Jahren und verliebte sich vom ersten Moment an in meine Mutter. Ihre Familie wollte die Heirat nicht erlauben, also hat er sie geraubt.”


  “War deine Mutter zornig darüber?”


  “So wie sie es erzählte, ja. Mein Vater behauptete, dass sie ihn damals schon liebte und es nur zu Anfang nicht gewusst hätte. Doch wie auch immer, sie verliebten sich ineinander und wurden sehr glücklich.”


  “Und was war mit ihrem Vater?”, bohrte Malcolm weiter. “Ist er nicht hinter seiner Tochter hergejagt oder vor Gericht gezogen?”


  “Mein Vater schickte ihm eine große Ladung Wolle und Gewürze, sobald er nach Beaumont zurückgekehrt war, und das hat ihn zufrieden gestellt. Ich vermute, dass mein Großvater befürchtete, mein Vater wäre nicht reich genug für meine Mutter.”


  “Es muss schwer gewesen sein für deine Mutter, in ein fremdes Land zu kommen.”


  “Ja. Ich habe gehört, dass sie das Klima und die fremden Sitten der Leute hasste, als sie die erste Zeit hier war und …” Sie brach ab. Ihre Worte hatten plötzlich etwas in ihrem Innern berührt.


  Malcolm grinste. Sie konnte im Mondlicht seine weißen Zähne aufblitzen sehen. “Und liebte sie am Ende ihren Feind?”


  Abwesend nickte Rosalind, während sie darüber nachdachte, wie mutig sich ihre Mutter dieser Herausforderung gestellt hatte.


  “Eure Mutter muss eine edle Frau gewesen sein, wenn sie es über sich brachte, ihr Misstrauen zu überwinden. Sie muss gelernt haben, mehr auf die Herzen der Menschen als auf ihren Geburtsort zu achten.”


  Rosalind betrachtete Malcolm. Er lehnte sich nicht länger bequem zurück, sondern saß jetzt nach vorne gebeugt auf der Bank. Sein kraftvoller Körper zeigte wieder die Anspannung, die Rosalind mittlerweile gut kannte. Während er ihr mit den Augen folgte, spürte sie, dass er ihre Gedanken erraten konnte.


  “Ihr solltet jetzt besser gehen, Malcolm, ich …”


  “Meine richtige Mutter starb, als ich noch ein Junge war.”


  Es berührte Rosalind, dass er es so offen sagte. Aber bevor sie noch eine mitfühlende Bemerkung machen konnte, fuhr er schon fort: “Jamies Mutter zog uns alle drei groß. Ian und ich empfinden es als eine Ehre, Lorna McNair ‘Mutter’ nennen zu dürfen. Sie hat uns wie ihre Kinder behandelt, wo sie ihren eigenen Sohn doch leicht den Kindern einer anderen Frau hätte vorziehen können.”


  Rosalind versuchte sich ein Bild von der Frau zu machen, die die McNairs großgezogen hatte. “Sie muss ein großartiger Mensch sein.”


  Malcolm runzelte nachdenklich die Stirn, als hätte er noch nie zuvor darüber nachgedacht. “Ja”, gab er dann zu. “Meist ist sie so zärtlich, wie ein Winter in den Highlands lang ist. Aus der Burg meines Vaters machte sie ein richtiges Heim. Sie kümmert sich selbst um jede Mahlzeit, sorgt für alle Pächter, und durch sie hatten die heiligen Feste einen besonderen Zauber für uns.” Malcolm schwieg und sah zu Rosalind hin. In seinem Lächeln lag alle Liebe zu seiner Stiefmutter. “Lorna ist ein guter Geist.”


  Und besaß zweifellos die Ausdauer eines Kriegers und die Kraft des Nordwinds, dachte Rosalind. Sie fand es aufschlussreich, dass Malcolm es vorzog, diese offensichtlichen Vorzüge der Frau, die ihn großgezogen hatte, lieber nicht zu sehen. Er schien zarte weibliche Wesen denen vorzuziehen, die eine Armbrust benutzen konnten.


  Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Jedenfalls nicht viel.


  “Ihr habt das Glück, dass sie immer noch für Euch da ist”, erwiderte Rosalind nachdenklich. “Hätte nicht der Tod mir meine Mutter geraubt, hätte sie sicher lange genug gelebt, um meine Hochzeit zu erleben.”


  Malcolm musste die Bitternis in ihren Worten gespürt haben, denn er beugte sich vor und nahm ihre Hand. “Hör mir zu, Rosalind. Du darfst nicht fortfahren, alle Schotten zu schmähen, egal wie grausam die Verbrechen einiger von ihnen auch sind.”


  “Es ist nicht nur eine Frage des Mögens oder Nicht-Mögens.” Sie ließ es zu, dass ihre Finger etwas länger ineinander verschlungen blieben, und genoss seinen festen Griff. “Allerdings fällt es mir schwer, mich Eurem Volk anzuschließen und so zur Verräterin an meiner eigenen Familie zu werden.”


  “Du hast keine Familie mehr, an der du zur Verräterin werden könntest. Außerdem würden deine Eltern und dein Bruder doch sicher nicht wollen, dass du dein Leben unnötig aufs Spiel setzt?”


  Konnte sie ihre Ängste mit ihm teilen? Der Tod ihrer Eltern, der schon so lange ungerächt war, blieb eine schwere Bürde, die ihr Herz bedrückte. Vielleicht würde es ihr helfen, darüber zu reden und Malcolm nach seiner Meinung zu fragen. Er war ein erfahrener Krieger und ein ehrenhafter dazu. Vielleicht würde er sie verstehen.


  Doch was wäre, wenn nicht? Oder noch schlimmer, was wäre, wenn er ihr, aus Treue zu seinem Volk, nicht helfen würde, ihre Familie zu rächen? Sie würde es nicht über sich bringen, ihn zur Hilfe zu zwingen, denn letzte Nacht hatte er ihr unwiderruflich zumindest einen Teil ihres Herzens geraubt. Das konnte sie nicht mehr länger leugnen. Deswegen konnte sie ihn nicht in eine unmögliche Lage bringen und dann enttäuscht sein, wenn er nicht die Entscheidung traf, die sie sich wünschte.


  “Ich möchte Euch nicht mit meiner Vergangenheit belasten.”


  “Hast du denn eine andere Wahl?” Aus seinem Gesicht war alle Sanftheit verschwunden. “Du kannst wohl kaum zu Gregory zurückkehren wollen. Außerdem hast du keinen Bruder, der dich retten könnte. Und deinem König ist es egal, was im Grenzland geschieht.” Er erhob sich, trat dicht an sie heran und wartete, dass sie sich der vollen Bedeutung seiner Worte bewusst wurde.


  Es war nicht leicht, vernünftig über die Zukunft nachzudenken, wenn er so dicht bei ihr stand. Zart strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange und ließ sie einen Moment lang an ihrem Mund verweilen, so wie er es die Nacht zuvor mit seinen Lippen getan hatte. Rosalind kämpfte gegen das übermächtige Verlangen, an diesen Fingerspitzen zu knabbern, sie in den Mund zu nehmen und zu schmecken. Sein Duft hüllte sie ein, warm und männlich, mit einem leichten Geruch nach Rauch und dem Harz der brennenden Scheite.


  Rosalind blickte zu ihm auf. Ihr Herz schlug so wild, dass er es sicher merken musste, als er sie jetzt berührte. In diesem Augenblick wünschte sie sich mehr als alles andere, ihm in die Arme zu sinken, wieder die Hitze und die Leidenschaft zu spüren, die sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten. Warm lag seine Hand auf ihrer Taille, und beinahe sank Rosalind an seine Brust. Allein durch Malcolms Nähe begannen auf ihrer Haut winzige Flammen der Lust zu brennen. Sie ließ die Hand über seine Schulter gleiten und hielt erst inne, als sie merkte, dass er sie gar nicht angefasst hatte, um sie an sich zu ziehen.


  Nein, er hatte nur die Hand ausgestreckt, um nach dem Schlüssel zu greifen, der an ihrem Gürtel hing.


  “Du kannst deine Geheimnisse auf immer und ewig für dich behalten, Rosalind.” Nachdem er die Türe aufgeschlossen hatte, drehte er sich um und legte den Schlüssel auf eine kleine Truhe. “Allerdings musst du dir überlegen, wem du dein Vertrauen schenken willst.”


  Die Tür schlug hinter ihm zu, und Rosalind blieb wieder in völliger Dunkelheit zurück.


  Wollte er sie voller Sehnsucht zurücklassen? Sie durch süße Berührungen ablenken und verwirren, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie sehr sie sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte? Im nächsten Moment wäre sie bereit gewesen, sich ihm zu unterwerfen, hätte alles gewagt, nur um wieder mit ihm zusammen zu sein. Doch er hatte ihre Wünsche unerfüllt gelassen, während in ihr ein schier unwiderstehliches Verlangen brannte.


  Sie erschrak darüber, wie tief ihre Enttäuschung war. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie keine solch heftigen Gefühle mehr empfunden.


  Rosalind stieß die Tür auf, suchte nach einer Kerze, um das Feuer anzuzünden, und schwor, alle Möglichkeiten zu bedenken, die ihr noch geblieben waren, bevor sie Malcolm McNair nachgeben würde.


  Sicher gab es einen vernünftigeren Ausweg aus ihrem Dilemma, als sich wollüstig an einen schottischen Laird zu klammern, der sie doch niemals lieben würde.


  13. Kapitel


   



  “Ihr könnt doch nicht schon nach zwei Tagen wieder aufbrechen, Robert. Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, was Ihr mit Beaumont vorhabt.” Malcolm versuchte, seinen Ärger nicht allzu deutlich zu zeigen, doch der Entschluss des Königs passte ihm ganz und gar nicht.


  Robert stieg am Rande der Felder auf sein Pferd. Malcolms schlechte Laune schien keinen großen Eindruck auf ihn zu machen. Er hatte seinen Aufbruch kurz vor der Dämmerung geplant, denn dem schlauen König war bewusst, dass das Grenzland von Feinden wimmelte. Dass er oft heimlich bei Nacht reiste, sorgte für seine Sicherheit.


  Malcolm hatte gehofft, er würde ihm Beaumont noch vor der Abreise schenken, doch wie immer war Robert, was ein Geschenk betraf, sehr geschickt – er machte gerne Andeutungen, doch er legte sich nicht fest. “Könnt Ihr mir wenigstens sagen, welche Pläne Ihr mit der früheren Erbin habt? Was soll ich mit ihr machen? Wie ist Euer Befehl?”


  “Als ob ich da eine Wahl hätte.” Robert grinste. “Selbst der Dümmste sieht, wie Ihr die Augen nach ihr verdreht.” Sein Lächeln verschwand, und er tippte Malcolm mit dem Finger auf die Brust. “Ich gebe sie Euch als Teil Eurer Beute, aber vergesst nicht, dass ich das Mädchen mag. Ich möchte nicht, dass Ihr sie misshandelt.”


  Noch bevor Malcolm etwas erwidern konnte, war er in einer Staubwolke verschwunden.


  Rosalind war sein. Malcolm konnte sein Glück kaum fassen. Er musste sich keine Sorgen mehr machen, dass Robert versuchen würde, sie zu verführen. In jeder Hinsicht gehörte sie jetzt Malcolm, nur noch nicht vor Gott.


  Und so würde es auch mit Beaumont sein, wenn er Rosalind erst geheiratet hätte.


  Vielleicht war das des Königs Art, ihm die Burg zu schenken, ohne dadurch das widerborstige Mädchen zu verärgern, das nun bald seine Frau sein würde. Malcolm nahm seine Sense auf und rief den Arbeitern zu, sie sollten Feierabend machen. Die Sonne war fast schon untergegangen. An diesem Abend würden die Leibeigenen zum Essen nach Hause gehen, doch in zwei Tagen, zu Michaelis, würde ein weiteres Fest stattfinden.


  Heute Nacht würde er Rosalind aufsuchen und ihr dieses störrische Verhalten ausreden. Überdies, wie viele Frauen in ihrer Lage konnten schon aus Liebe heiraten? Für eine Waise, die erobert worden war und die gar keine andere Wahl hatte, war sie schrecklich wählerisch. Die Heirat wäre für sie eine Möglichkeit, ihren Stolz und ihre Burg zu behalten – wenigstens bis zu einem gewissen Grad.


  Was ihn betraf, so würde er den Leuten von Beaumont den Frieden bringen und sich den lang ersehnten Traum vom eigenen Heim erfüllen. Sicher gab es Schlimmeres für einen Mann, als die ungewöhnliche Rosalind zur Frau zu nehmen. Während ihrer gemeinsam verbrachten Nacht hatte er ihre tiefe Leidenschaft gespürt und konnte es kaum erwarten, sie erneut zu erleben.


  Sobald er sich den Burgtoren näherte, sah er, dass sich in einer nahen Baumgruppe ein Schatten bewegte.


  Evandale?


  Malcolm hatte bereits damit begonnen, weitere Arbeiten an den Verteidigungsanlagen der Burg ausführen zu lassen. Er wollte sichergehen, dass Rosalinds verschmähter Knappe der Burg fernblieb. Doch keine noch so gute Verteidigung konnte die Wachsamkeit ersetzen. Die Bereitschaft. Um bei der schattenhaften Gestalt keinen Argwohn zu erregen, ging er zusammen mit den anderen ruhig auf die Burg zu. Wer immer der Unbekannte auch war, er flitzte blitzschnell zwischen den Bäumen hindurch und bewegte sich geschickt durchs niedrige Unterholz.


  Malcolm löste sich aus der Gruppe, um der Gestalt zu folgen. Er konnte ihn schnell einholen, und sein Opfer schien nicht zu bemerken, dass es verfolgt wurde.


  Ein wenig dumm kam Malcolm sich allerdings vor, als er merkte, dass die herumschleichende Gestalt nur ein Junge war – Brady Millerson, ein gewitztes Kerlchen, das man in den Burghaushalt aufgenommen hatte. Gerade wollte Malcolm sich Brady schnappen und ihm einen tüchtigen Schrecken einjagen, weil er noch in der Dunkelheit draußen herumlief, doch der entschlossene Gang und die wachsamen Blicke des Jungen ließen ihn damit lieber noch ein wenig warten.


  Bald trat Brady auf eine Lichtung hinaus, wo ein älterer Junge auf ihn wartete.


  “Hier ist der Brief und eine Münze für dich. Meine Herrin bestand darauf, wie überaus wichtig es sei, dass die Nachricht Lord Northfield erreicht”, erklärte Brady.


  “Lord Northfield”, wiederholte der Junge. “In acht Tagen wird er sie haben. Ganz bestimmt.” Er wollte den Brief in einer schmutzigen Schultertasche verschwinden lassen, da trat Malcolm auf die Lichtung. Sein plötzliches Auftauchen ließ die Jungen vor Schreck sprachlos werden.


  “Brady, du weißt, dass keine Botschaft die Burg verlassen darf, außer ich gebe die Erlaubnis dazu.” Er nahm dem anderen Jungen den Brief mit dem seltsamen grünen Siegel aus der Hand. “Wer gab dir den Auftrag, diesen Brief zu überbringen?”


  Brady verlor alle jungenhafte Prahlerei. Er verzog das Gesicht und war jetzt den Tränen nahe.


  “Wenn du so etwas nicht noch einmal tust, kommst du ungestraft davon, Junge. Wer gab dir den Brief?”


  “Gerta. Aber ich glaube nicht, dass sie auch die Absenderin ist.”


  Malcolm betrachtete das Siegel, das eine Blume darstellte, genauer. “Das glaube ich auch nicht.” Er verbarg das Schreiben in seiner Tunika und wandte sich wieder an den Boten. “Dieses Mal kannst du deine Münze behalten, doch es wird keine weiteren Sendschreiben von Beaumont geben. Wir übergeben unsere Briefe einem Boten in der Burg, nicht im Wald. Hast du mich verstanden?”


  Nachdem er den älteren Burschen fortgeschickt hatte, packte er Brady am Kragen und schaffte ihn zur Burg zurück.


  Rosalind war noch nicht wieder in der Halle aufgetaucht. In der Hoffnung, dass er noch Zeit finden würde, die Botschaft zu lesen, eilte Malcolm deswegen in sein eigenes Gemach. Aber so gerne er auch erfahren hätte, was der Brief enthielt, so mischte sich gleichzeitig ein anderes Gefühl in seine Neugier, das ihm ausgesprochen unangenehm war.


  Die Furcht vor Verrat.


  Er wusste, dass es eine dumme Angst war. Rosalind hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich ihm gegenüber niemals loyal verhalten würde. Dennoch fuhr er fort zu glauben, dass sie vielleicht Vernunft annehmen würde. Ob dies nur eine törichte Selbstüberschätzung war? Der Brief in seiner Hand konnte aller Hoffnung jetzt ein Ende setzen.


  Als Malcolm wieder in die Halle kam, saß Rosalind noch nicht auf ihrem Platz. Nun konnte er sich Zeit lassen.


  “Guten Abend, Mylord.”


  Beim Klang ihrer wohllautenden Stimme blieb er stehen und versteckte rasch das Schreiben in seiner Tunika, bevor sie es entdecken konnte. Dann wandte er sich ihr zu, um sie zu begrüßen.


  “Guten Abend, Rosalind.” Er wies mit der Hand zur Halle. “Sollen wir zusammen eintreten?”


  Sie nickte und nahm seinen Arm. Von allen Seiten wurden sie von den Burgleuten begrüßt, die keinen Hehl aus ihrer Freude machten, ihre frühere Herrin und den neuen Herrn beisammen zu sehen. Wieso wollte Rosalind nicht wahrhaben, dass alle Bewohner der Burg sich eine Heirat wünschten?


  “Ihr seht heute Abend entzückend aus”, meinte Jamie mit einer höfischen Verbeugung. Zweifellos zollte er Rosalind die ungewöhnliche Aufmerksamkeit, weil er wusste, dass er Malcolm damit ärgern konnte.


  “So wie Ihr heute mit der Sense gearbeitet habt, beschämt Ihr uns alle, Mylord”, rief einer von Rosalinds Gefolgsleuten, der neben Malcolm auf dem Feld gearbeitet hatte.


  Abrupt drehte Malcolm sich um. “Wir müssen reden.” Er hatte keine Lust, während des Essens neben Rosalind zu sitzen und die ganze Zeit zu überlegen, was sie wohl wieder für Unheil hinter seinem Rücken ausbrütete.


  “Jetzt?” Sie blickte über die Schulter auf die Leute in der Halle, die sie flüsternd beobachteten.


  Malcolm zog den Brief hervor und hielt ihn ihr unter die Nase. “Ja. Jetzt.”


  Als er sah, wie sie kurz nickte, verschwand jede Hoffnung in ihm, der Brief könnte keine schlechte Nachricht enthalten. Wenn diese gerissene Teufelin ohne Protest einwilligte, nicht am Mahl teilzunehmen, bei dem sie sonst so gerne den Vorsitz führte, dann würde ihre Botschaft mit Sicherheit Neuigkeiten enthalten, die ihm nicht gefielen.


  Zum Teufel! Während sie den Gang hinunterschritten, brach er das Siegel und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


   



  Rosalind stieg die Stufen zu ihrem Gemach empor, während ihr ein beharrlich schweigender Schotte auf den Fersen folgte. In Gedanken bedachte sie den Mann mit jedem Fluch, der ihr einfiel. Viele davon hatte sie erst vor kurzem von seinen kampflustigen Brüdern aufgeschnappt.


  Sie schlüpfte in ihr Turmzimmer und ließ sich auf derselben Bank nieder, auf der er in der vergangenen Nacht Platz genommen hatte. Wenigstens konnte sie hier mit Malcolm unter vier Augen über ihren letzten verzweifelten Versuch reden, ihm zu entkommen.


  Gleichzeitig war es allerdings eindeutig von Nachteil, mit diesem Mann allein zu sein. Sie beobachtete ihn, während er die Tür schloss. Seine angespannte Haltung weckte die Angst in ihr, er könnte sich jeden Moment auf sie stürzen. Auf seinen Wangen lag der Schatten dunkler Bartstoppeln, und seine Augen funkelten sie empört an.


  Immer noch umklammerte er mit der rechten Hand das Pergament, an dem sie den halben Tag lang gearbeitet hatte.


  “Was, zur Hölle, ist das?”, knurrte er und wedelte mit der Botschaft unter ihrer Nase herum. Eine Botschaft, die an einen alten Freund ihres Vaters adressiert war.


  Rosalind glaubte, richtig zu handeln, als sie an den freundlichen englischen Witwer geschrieben und ihm ihre schreckliche Situation auf Beaumont geschildert hatte. Sie hatte durchblicken lassen, dass sie eine Heirat in Betracht zog, wenn sie auch keine Möglichkeit gefunden hatte, auf feine Art anzudeuten, dass sie zuvor noch etwas warten musste. Schließlich musste sie sichergehen, dass sie kein Kind von Malcolm erwartete. Falls sie aber doch schwanger war, würde sie sich irgendwie damit abfinden, mit dem Kindsvater eine lieblose Ehe einzugehen.


  “Dieser Brief war meine letzte Chance, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Leider ist sie fehlgeschlagen, wie es scheint.” Sie ignorierte seinen sichtbaren Zorn. Er konnte so viel toben und rasen, wie er wollte. Immerhin hatte er die ganze Angelegenheit verhindert, bevor sie ihm schaden konnte. Warum also regte er sich auf? Ihr Leben lag in Scherben, nicht seins.


  “Letzte Chance? Was willst du damit sagen? Dir wird schon wieder ein Plan einfallen, wie du morgen entkommen kannst. Es scheint, dass du eine unerschöpfliche Quelle des Ärgers für mich bist.” Malcolm starrte sie an. Er stand jetzt nur wenige Zoll von ihr entfernt, doch was sie fühlte, war keine Angst …


  Zur Hölle!


  Der gerade erst gelernte Fluch passte genau auf diese verwirrende Flut von Gefühlen, die immer über sie hereinbrach, wenn Malcolm ihr nahe kam.


  ” Wenn mir nur ein anderer Plan einfiele, dann würde ich ihn schon morgen ausprobieren. Doch Ihr habt mir tatsächlich die letzte Hoffnung auf eine gute Verbindung geraubt.” Wie es schien, würde ihr gut durchdachter Plan nicht funktionieren.


  “Du wünschst dir wirklich diese Heirat?” Er kniff die blauen Augen zusammen. “Ich würde dir einen Gefallen tun, wenn ich dich mit einem tattrigen alten Mann vermählen würde, der kaum noch einen Zahn im Mund hat? Nur damit du sagen kannst, du bist mit einem Mann verheiratet, der auf der richtigen Seite steht? Du hast doch den Verstand verloren.” Er warf ihr Pergament ins Feuer. “Und wieso glaubst du, dieser Lord Gareth würde dich nehmen, wo du doch selbst sagst, dass du gar nichts in die Ehe mitbringst?”


  Sie wurde rot bei seiner groben Anspielung auf ihren Brief und die feine Art, mit der sie Northfield mitgeteilt hatte, dass sie keine Jungfrau mehr war. “Er ist ein alter Freund der Familie.”


  “Zweifellos liegt die Betonung auf ‘alt’. Nun gut, du hast mich wieder einmal überrascht. Seit deiner Eskapade mit deinem kleinen Lord Evandale sollte ich dich eigentlich nicht unterschätzen. Bloß will ich ein dahergelaufener Strolch sein, wenn ich das hätte kommen sehen.”


  “Ich habe Euch ja gesagt, dass es mir schwer fällt, einem Schotten die Treue zu schwören.”


  Sie sah zu, wie sich die Ecken des Pergaments zusammenrollten, bevor es zu brennen begann. Für einen kurzen Moment glänzte die Tinte, dann verfärbte sich das Blatt völlig schwarz und fiel in sich zusammen. Bei dem Anblick überlief Rosalind ein Schauer. Sie wollte den alten Geistern nicht erlauben, sie wieder heimzusuchen.


  “Was ist das für eine edle Vorstellung, du müsstest deinem Land die Treue halten?”, fragte er mit unverhohlener Ironie. “Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich in das Unvermeidliche schickst.”


  “Weil ich eine Frau bin?” Sie wirbelte herum und hoffte, ihr Zorn würde ihr helfen, heute Nacht mehr Abstand zu ihm zu halten als in der Vergangenheit. “Was würdet Ihr denn tun, wenn Ihr in meiner Lage wärt? Würdet Ihr je die Seiten wechseln, nur weil Euch jemand sagt, dass Ihr das tun müsst?”


  “Es ist nun mal der Lauf der Welt, dass die Männer Krieg führen, während die Frauen den Herd hüten. Frauen sind Friedensstifterinnen und Heilerinnen. Du solltest dich deiner Rolle nicht schämen, Rosalind. Sie ist so edel wie die eines Mannes – und genauso ehrenvoll.” Er hob ihr Kinn hoch, damit sie ihn ansah. “Nur ist sie eben anders.”


  “Es ist nicht gerecht von den Männern, uns keine Wahl zu lassen.” Rosalind holte tief Luft, um sich zu beruhigen. “In diesem Augenblick möchte ich keine Friedensstifterin sein.”


  “Dann steht dein Eigensinn deinem eigenen Glück im Weg. Und du bist zu stur, um dich um das Wohl der Bewohner deines kostbaren Besitzes Beaumont zu kümmern.”


  “Was meint Ihr damit?”, fragte sie und versuchte, die aufsteigende Furcht zu verbergen.


  “Ich meine damit, dass nur dein Stolz dich daran hindert, mir Treue zu schwören und so weiterhin für die Leute hier zu sorgen. Stattdessen willst du deinen Platz auf Beaumont aufgeben und die Menschen im Stich lassen, die ihr ganzes Leben lang auf dich und deine Familie gezählt haben. Es wird sie verletzen, dass ihre Burgherrin sie verlässt.”


  “Droht Ihr etwa, meinen Leuten Leid zuzufügen?” Das hatte sie nicht von Malcolm erwartet.


  “Nein. Du solltest mich besser kennen.” Er ließ sich neben ihr auf der Bank nieder. “Aber du weißt sehr gut, dass du ein Teil ihres Lebens bist. Jeder im Dorf sucht bei Krankheit sofort deine Hilfe, und in den meisten Dingen bitten sie dich um Rat – angefangen bei der Ernte bis zum Pflanzen eines Rosenstrauchs. Thomas Cole liebt dich wie eine Tochter. Der kleine Brady verbot mir, dich für diesen Northfield-Zwischenfall zu bestrafen, und bot sich tapfer an, die Strafe für dich zu erleiden.”


  “Das hat er getan?” Rosalind versuchte den immer größer werdenden Kloß in der Kehle hinunterzuschlucken.


  “Ja. Meine eigenen Männer halten Ausschau nach dir. Ian ist verliebt in dich, seitdem du ihn auf die Wange geküsst hast, weil er deinen Garten verschont hat. Lachlan wurde krank vor Sorge, weil du mit deinem Evandale auf und davon bist. Selbst der alte Bursche kannte dessen Ruf.”


  “Davon hatte ich keine Ahnung.” Es war das erste Mal, dass Rosalind von diesem Vorfall hörte. Jetzt erinnerte sie sich, dass Lachlan krank gewesen war, als sie nach Hause zurückkehrte.


  “Vielleicht solltest du einmal an all die Menschen denken, die sich um dich sorgen und die von dir abhängen, bevor du weiterhin Pläne schmiedest, wie du Beaumont für immer verlassen kannst. Du magst über deine Stellung als Frau spotten, aber du bist es, die das Leben deiner Leute zusammenhält. Das war mir schon vom ersten Tag an klar. Ich sah dich, umgeben von Menschen, die bereit waren, ihr Leben für dich zu geben.”


  Rosalind betrachtete mit tränenverschwommenem Blick den Pomander ihrer Mutter, den sie unbewusst gestreichelt hatte. Im Herzen wusste sie, dass Malcolm Recht hatte.


  Undeutlich nahm sie wahr, dass er ihr zärtlich übers Haar strich. Nie fühlte sie sich so sicher und beschützt, als wenn Malcolm an ihrer Seite war. Wie konnte sie ihn ihren Feind nennen?


  Rosalind betrachtete die fein gearbeiteten Bilder, die den silbernen Ball bedeckten, das geschätzte Andenken an ihre Mutter. Außer der Schlange gab es noch eine Mutter mit Kind und einen Mann und eine Frau, die Seite an Seite auf einer Art Thron saßen. Doch zwischen diesen beiden Bildern befand sich eine seltsame Figur, die Rosalind bis jetzt nicht hatte deuten können.


  Bis zu diesem Augenblick.


  Sie hatte dieses Bild wegen der ausgebreiteten Schwingen immer für einen Vogel gehalten. Erst jetzt verstand sie alles. Gezackte Linien stützten die Füße des Wesens, und Rosalind erkannte nun, dass sie Flammen darstellten. Das war kein einfacher Vogel, sondern ein Phönix, der sich aus dem Feuer erhob. Das Interessanteste war indes, dass er den üppigen Körper einer Frau besaß. Die geflügelte Gestalt, die sich aus der Asche der Zerstörung erhob, stellte eine Frau dar.


  “Es ist ein Phönix.” Einen Augenblick lang hatte Rosalind die überwältigende Vorstellung, dass es ihr eigenes Abbild war.


  “Was meinst du?” Er hörte auf, ihr Haar zu streicheln. Sie reichte ihm die Silberkugel und deutete auf das Bild.


  “Du wirst dich aus der Asche erheben.” Malcolm deutete auf das letzte Bild der Kugel – Mann und Frau, dicht nebeneinander sitzend. “Und das da werden du und ich sein.”


  Rosalind fragte sich, ob er wirklich glaubte, was er sagte, selbst jetzt noch, nachdem sie Lord Gareth geschrieben hatte.


  “Ich möchte dich zu meiner rechtmäßigen Frau machen.”


  “Aber Ihr liebt mich doch nicht. Warum mich noch heiraten, wo Ihr schon alles von mir erhalten habt?”


  Er legte die warme Hand an ihre Wange und strich ihr dann zart über den Hals. “Ich habe noch nicht alles von dir erhalten, Rosalind de Beaumont. Bei weitem nicht. Wir sind beide zuvor betrogen worden. Jetzt, wo uns die Augen geöffnet wurden, können wir einander etwas Beständigeres und Stärkeres als bloße närrische Verliebtheit schenken.”


  Seine Hand glitt über ihren Nacken, und er zog sie enger an sich, um sie zu küssen. Seine Augen hielten sie im Bann, bis er sie im letzten Augenblick schloss. “Etwas viel Schöneres.”


  Sein Mund lag auf ihrem, und seine Zunge drängte sie sanft, die Lippen zu öffnen. Endlich gab Rosalind dem Drängen nach, und sie wurde mit einem unaussprechlich süßen Gefühl belohnt, das jede Faser von ihr durchströmte. Malcolm trank ihre Küsse, bis sie glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Als würde er es spüren, legte er den anderen Arm um sie und zog sie fest an sich.


  “Malcolm.” Rosalind war erstaunt, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Und noch erstaunter war sie über das atemlose Flehen, das in ihrer Stimme lag.


  “Rosalind”, flüsterte er träumerisch, während sein Mund ihren schlanken Hals liebkoste und seine warme Hand auf ihrem Bauch lag. “Lass mich alles von dir haben.”


  Die Glut, die er vor zwei Nächten in ihr entzündet hatte, flammte wieder auf, dieses Mal noch heißer, noch verzehrender. Sofort erinnerte sie sich an jede verführerische Liebkosung, jeden wollüstigen Kuss. Rosalind schlug alle vernünftigen Gedanken in den Wind und schlang die Arme um ihn. Und es war ihr völlig gleich, ob das alles aus Liebe geschah.


  Ja, sie war verrückt nach diesem Mann. Diesem guten, ehrenhaften Mann. Vielleicht würde in ihrer Verbindung die Logik und die Liebe keine große Rolle spielen, dafür aber Feuer und Leidenschaft. Sicher gab es Ehen, die auf viel weniger basierten.


  Während er die Bänder am Oberteil ihres Gewandes löste, küsste er ihre Schulter und das kleine Tal zwischen ihren Brüsten. Sobald sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut fühlte, grub sie die Finger in sein Haar und zog ihn näher an sich. Und wenn dieser Barbar auch bei ihren verlangenden Bewegungen an ihre Haut geschmiegt wissend lächelte, es kümmerte sie nicht. In diesem Augenblick war es ihr egal, ob er vielleicht über sie triumphierte. Denn er hatte ihr zu viele Sinnenfreuden gezeigt, sie mit Genüssen bekannt gemacht, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte.


  Ihre Brustspitzen wurden hart und richteten sich unter seiner Berührung auf. Malcolm erriet ihr Verlangen und umfasste eine der vollen Brüste, während er zart an der harten Knospe knabberte, bevor seine Zunge den Schmerz linderte. Ein Schrei kam über ihre Lippen, denn er glitt mit der Hand unter ihren Rocksaum und streichelte ihre Wade. Malcolm nahm sich viel Zeit, um das Strumpfband zu lösen und ihr die Strümpfe abzustreifen.


  Endlich hatte er ihr Bein entblößt, und spielerisch glitt er mit einer Hand weiter bis zum Knie und dann über ihren Schenkel hinauf. Bevor er das Dreieck ihrer Weiblichkeit erreichte, verweilte er liebkosend auf ihrer nackten Hüfte.


  Rosalind zitterte und verlangte ungestüm nach mehr. War es wirklich erst vor zwei Nächten gewesen, dass sie in seinen Armen gelegen hatte, um zum ersten Mal die Leidenschaft kennen zu lernen? Es schien vor Äonen gewesen zu sein, dass er sie berührt hatte.


  “Bitte.” Sie wusste nicht genau, worum sie ihn bat, doch sie würde ganz Beaumont verwetten, dass er es wusste.


  “Ich will dir alles geben, was immer du dir wünschst.” Er hob sie von der Bank hoch und setzte sie sich auf den Schoß, so dass sie spüren konnte, wie sich seine harte Männlichkeit gegen ihre Hüfte presste. “Nur zuerst musst du mir versprechen, dass du mich heiratest.”


  “Um eine Braut zu gewinnen, bedienst du dich der Verführung?” Sie strich ihm über die Brust, und mit beiden Händen suchte sie sich einen Weg unter die Tunika. Sie wollte seine Haut spüren.


  “Ich glaube, in dieser Ehe werde ich hin und wieder zur Verführung Zuflucht nehmen müssen.” Mit den Fingerspitzen strich er über die Innenseite ihres Schenkels. Er reizte sie, verführte sie.


  “Du bist ein Schurke und ein Barbar.” Sie hatte die Bänder gefunden, die seine Tunika auf den breiten Schultern zusammenhielten, und löste sie schnell. Voller Sehnsucht betrachtete sie die muskulöse Brust, die sich jetzt ihren Blicken darbot.


  “Oh, aber ich werde ein verheirateter, höchst zufriedener Barbar sein.”


  Rosalind unterdrückte ein Lächeln und lehnte sich vor, um die nackten Brüste an ihm zu reiben. Ein kehliges Stöhnen kam von seinen Lippen. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Noch bevor Rosalind wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schon auf die weiche Matratze gelegt.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung zog er sich die Tunika über den Kopf, nur um dann eine ganze Weile dazustehen und ihren schönen Körper zu betrachten. Seine blauen Augen hatten die dunkle Farbe der Mitternacht angenommen.


  Er war der herrlichste Mann, den sie je gesehen hatte. Groß und imposant. Die starken Muskeln, die ihr früher einmal Schrecken eingejagt hatten, erfüllten sie jetzt mit schmerzlichem Verlangen. Das schwarze Haar hatte sich gelöst und fiel ihm in wilden Locken auf die Schultern.


  Malcolm beugte sich über sie und zog ihr endgültig den Surkot und das Unterkleid aus. Er begann sie zu streicheln – ihre Hüften, die Schenkel hinunter, zurück zu ihrem Bauch und den Brüsten. Ganz zart glitten seine Hände über sie hin, und bald zitterte Rosalind vor Hunger nach mehr. Sie wand sich ungestüm und wartete auf die Erfüllung, die seine Berührungen ihr bringen konnten.


  “Magst du das?”, fragte er, und sein heiseres Flüstern verriet ihr, dass er die Antwort bereits wusste.


  Unfähig zu denken, geschweige denn, ihre Gedanken auszudrücken, konnte Rosalind nur stöhnen.


  “Möchtest du noch mehr?”


  “Weit mehr. Noch viel mehr.” So überwältigend erschien ihr das Verlangen nach ihm, dass sie glaubte, schließlich sterben zu müssen, wenn er nicht fortfahren würde mit dieser exquisiten Folter.


  Er verstärkte den Druck seiner Zärtlichkeiten und umschloss mit einer Hand ihre empfindsamste Stelle.


  “Ja”, keuchte sie atemlos. Seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen, ließ Feuer durch ihre Adern fließen.


  Malcolm streckte sich neben ihr aus und küsste sie. Sie schloss die Augen und verlor sich ganz in diesem Kuss, in der samtigen Berührung seiner Zunge. Er biss zart in ihre Unterlippe, bevor sein Mund tiefer glitt. Und immer tiefer.


  Rosalind konnte die Hände nicht mehr ruhig auf seinem muskulösen Körper ruhen lassen. Zuckend lag sie da, während seine Lippen spielerisch über ihre nach Berührung hungernde Haut glitten. Die wachsende Anspannung in ihrem Körper ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  Malcolm umfasste ihre Brustknospen nacheinander mit dem Mund, zog sanft daran, bevor er sie vorsichtig zwischen die Zähne nahm. Rosalind bog sich ihm voller Wollust entgegen.


  “Malcolm.” Die Stimme brach ihr, als sie seinen Namen herausschrie. Das Verlangen nach ihm war so stark, dass alles andere daneben verblasste.


  “Du musst nur bitten.” Träge hob er den Kopf und sah sie mit verdächtig glitzernden Augen an.


  Sie wand sich stöhnend unter ihm, kaum wissend, wonach sie verlangte, doch unfähig, still zu liegen.


  “Ich weiß nicht, ich bin so …”


  Langsam strich er über ihren Bauch, ihre Hüfte.


  “Meinst du das?”, meinte er und hob fragend die Brauen, während seine Finger schon mit dem seidigen Haar spielten, das ihren geheimsten Ort schützte.


  Unwillkürlich hob sie ihm die Hüften entgegen.


  Er drang mit dem Finger in sie ein, streichelte sie, während er mit der Zunge im gleichen Rhythmus das Tal zwischen ihren Brüsten liebkoste. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Seine Berührungen genießend, dachte Rosalind an die unglaubliche Lust, die er ihr zu schenken vermochte.


  Das feurige Gefühl breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, doch am heißesten brannte es tief in ihrem Bauch. Dann strich Malcolm mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle, und Rosalind überließ sich ganz den Empfindungen, die von ihr Besitz ergriffen.


  Es war, als würde die Lust voll erblühen, sich in ihr ausbreiten, bis sie ihr ganzes Sein erfüllte.


  “Du bist die leidenschaftlichste Frau, die ich je gekannt habe.” Sein anzügliches Lächeln ließ sie bis zu den Haarwurzeln erröten.


  Doch sobald er langsam mit seiner rauen Wange über die zarte Haut ihres Bauches rieb, war ihre Verlegenheit rasch vorbei, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Wieder verdunkelte sich die Farbe seiner Augen, während er sie ansah und mit den Händen leicht über ihre Brüste streifte.


  Zu ihrer Überraschung kehrte die Glut zurück, war der Hunger wieder da. Was war das für ein Zauber? Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie die Erfüllung gefunden, und jetzt …


  Wieder war sie voller Verlangen, voller Sehnsucht, klammerte sich an ihn, um ihn enger an sich zu ziehen.


  Als sich seine Männlichkeit gegen ihren Schenkel presste, streckte sie unwillkürlich die Hand aus, um sie zu berühren. Wie wundervoll er war! Sie konnte es kaum fassen, was für Freuden Malcolm ihr schenkte.


  Leicht strich sie mit den Fingern über ihn hin und schnappte erschrocken nach Luft, als Malcolm ihre Hand packte und festhielt.


  “Nein. Du bringst mich um, Mädchen.” Er legte sich auf sie und verharrte einen langen Moment.


  “Sagt es mir, mein Laird.” Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie in ihm die gleiche überwältigende Lust entzünden konnte. “Ihr braucht nur zu bitten.”


  Er bog ihr die Arme über den Kopf und hielt sie so, fast wie eine Gefangene, fest. “Du könntest solch ein voreiliges Versprechen bereuen.”


  Das dachte sie eigentlich nicht.


  Regungslos lag sie unter Malcolm und verlangte so sehr nach ihm, dass ihr fast der Atem stockte. Ihre Finger umklammerten die seinen und hielten ihn genauso gefangen wie er sie.


  Und dann drang er in sie ein.


  Sie spreizte die Schenkel und nahm ihn völlig in sich auf, wollte noch mehr von ihm. Fast ganz zog er sich von ihr zurück, bevor er sie wieder nahm. Rosalind konnte einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken. “Es ist wunderbar”, keuchte sie und genoss das köstliche Gefühl, ihn in sich zu haben.


  Malcolm zog sie eng an sich und hielt sie fest. “Du bist mein, Rosalind.”


  In diesem Augenblick glaubte sie ihm.


  “Ja.” Sie schlang die Beine um seine Hüften, verschränkte die Knöchel, um ihn noch weiter in sich aufnehmen zu können.


  “Rosalind.” Er schrie ihren Namen und presste sie an sich.


  Auch Rosalind erfüllte eine ungeheure Befriedigung. Vielleicht würde sie später über diesen Augenblick anders denken, doch jetzt wollte sie nichts so sehr, wie zu Malcolm zu gehören, von ihm beschützt, von ihm umsorgt zu werden. Sie bedeckte seine schweißnasse Schulter mit Küssen und wünschte, sie könnte ihn die ganze Nacht so in den Armen halten.


  “Du bist ein schlimmes Mädchen. Du entmannst mich mit deinen Worten”, klagte Malcolm, als er sich so weit erholt hatte, dass er wieder sprechen konnte. Er rollte sich von ihr hinunter, zog sie in seine Arme und bettete ihren Kopf an seiner Brust.


  “Ich?”, fragte Rosalind und wusste nicht, was er meinte.


  “Ja. Mit deinem überschwänglichen Lob hast du mich viel zu früh zum Gipfel der Lust getrieben. Wenn du dich beherrscht hättest, hätte ich dein Vergnügen verlängern und dich vielleicht noch einmal befriedigen können.” Er drückte ihr einen Kuss auf die Haare.


  “Oh, ich bin voll und ganz befriedigt.” Sie kuschelte sich noch tiefer in seine Arme.


  Und das war sie auch.


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so wundervoll gefühlt. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, dass dieser Mann Malcolm McNair war, der Schotte, der ihr alles genommen hatte. Aber dann erinnerte sie sich an den weiblichen Phönix auf der Duftkugel ihrer Mutter, und ein alles beherrschendes Gefühl der Macht und des Wohlbehagens erfüllte sie. Sie war sich sicher, dass der Vogel eine Botschaft war und dass auch sie sich im Triumph aus der Asche erheben würde.


  Leider wusste sie nicht, wie sie das zustande bringen sollte, wo sie doch noch nicht einmal wusste, ob sie aus Liebe oder aus Vernunft heiraten sollte. Sie hatte nur Malcolms Versprechen, ihr Genuss zu bereiten. Das war fürs Erste vielleicht ganz verlockend, es änderte hingegen nichts an ihren Zukunftsängsten.


  Und während sie ein Stoßgebet zum Himmel sandte, er möge ihr helfen, möge einen Weg finden, ihr zukünftiges Schicksal etwas sicherer aussehen zu lassen, sank sie, Malcolms Name auf den Lippen, in Schlaf.


  14. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen schimmerte sanftes Sonnenlicht durch die Bettvorhänge. Rosalind reckte und streckte sich genüsslich neben dem Krieger, der immer noch das Bett mit ihr teilte.


  Im Schlaf sah Malcolm friedlich aus. Alle Härte war aus seinem Gesicht verschwunden. Und selbst jetzt noch hatte er besitzergreifend den Arm um Rosalind gelegt. Die Nacht war in einem Wirbel von Küssen und Zärtlichkeiten vergangen, der manchmal in sanften, manchmal aber auch in wilden, hungrigen Vereinigungen gipfelte, die Rosalind atemlos zurückließen. Die ganze Nacht über hatte einer den anderen an sich gezogen, wenn sie zu weit voneinander entfernt lagen.


  War sie verrückt gewesen, Malcolm McNair in ihr Bett zu lassen? Sie befürchtete, dass die wirkliche Gefahr erst drohte, wenn sie ihm ihr Herz öffnete. Er behauptete, er wollte eine Heirat zu ihrem beiderseitigen Vergnügen, nicht aus Liebe. Reichte das aus, um sie aneinander zu binden, wo sie gleichzeitig wusste, dass er ihre Burg haben wollte?


  Diese Fragen quälten sie. Sie würde nicht noch eine Enttäuschung ertragen können. Außerdem kämpfte sie noch mit anderen, weit schlimmeren Ängsten. Im sanften Morgenlicht tauchte ein Gedanke in ihr auf, der sie nicht mehr einschlafen ließ.


  Das Feuer von Beaumont.


  Es war nicht richtig, dass sie sich heute Morgen so glücklich fühlte, wo doch ihre Eltern, ihr Bruder und die vielen Pächter und Diener, die das Feuer getötet hatte, bis heute nicht gerächt waren. Wie durfte sie glücklich sein, bevor diese alte Rechnung beglichen war?


  Voller Verlangen betrachtete sie die Gestalt des schlafenden Malcolm und strich ihm zärtlich über das Gesicht. Niemals hätte er solch eine böswillige Zerstörung von Leben und Besitz befohlen. Er war nicht herzlos – und außerdem viel zu praktisch veranlagt, um zu erlauben, dass eine gut erhaltene Burg in Flammen aufging.


  In Robert the Bruce’ Charakter, da war sie sich sicher, gab es bestimmt skrupellose Seiten. Sie hielt es allerdings für unwahrscheinlich, dass er diese Brandschatzung angeordnet hatte, sonst hätte er Beaumont nicht zu seiner Grenzlandfestung erwählt. Es kostete Robert viel Zeit und eine Menge Geld, den zerstörten südlichen Turm wieder aufzubauen. Zeit und Geld, die er sich sicher gerne erspart hätte, zumal dieser ganze Krieg sowieso eine äußerst kostspielige Angelegenheit war.


  Aber wer konnte dann solch eine Tat vollbracht haben?


  Rosalind wollte nicht mehr länger so daliegen und von den Gespenstern der Vergangenheit heimgesucht werden. Mit einer raschen Bewegung warf sie die Decken beiseite und stand auf.


  Wenn sie hoffte, ihre Familie irgendwann rächen zu können, dann musste sie wissen, wer das Feuer gelegt hatte. Und wenn es irgendjemanden gab, der diese scheinbar unmögliche Aufgabe lösen konnte, dann war es der Mann, mit dem sie das Bett teilte.


  Sie zog ein frisches Unterkleid und einen sauberen Surkot an, spülte den Mund gründlich aus und wischte sich mit einem nassen Tuch über das Gesicht.


  Als sie gerade fertig war, bewegte sich Malcolm.


  “Du bist früh aufgestanden, wenn man bedenkt, was wir heute Nacht so getrieben haben.” Er schaute im Raum umher, und sein Blick blieb an den Bettvorhängen haften, die sie bereits zurückgeschoben hatte. “Sag mir jetzt nicht, dass du heute zu Northfield reiten willst. Ich glaube nicht, dass du mir genügend Kraft gelassen hast, um mich so bald schon wieder für dich zu schlagen.”


  Rosalind bekam heiße Wangen bei seinen Neckereien. Sie setzte sich an den Fuß des Bettes und hatte fest vor, sich durch die tausend verschiedenen Arten, auf die dieser Schuft eine Frau unterhalten konnte, nicht ablenken zu lassen.


  “Ich muss etwas mit dir besprechen.” Nun, da sie sich entschlossen hatte, ihn um Hilfe zu bitten, konnte sie nicht länger warten. “Es ist etwas Wichtiges, das mich betrifft.”


  Malcolm nickte und stand vom Bett auf. Rosalind konnte den Blick nicht von seinem schönen männlichen Körper wenden. Er zog seine Beinlinge an, wusch sich ebenfalls das Gesicht und spülte sich den Mund aus.


  Als er sich endlich bereit erklärte, ihr zuzuhören, begann Rosalind, ihre Geschichte zu erzählen. Sie schilderte die schreckliche Feuersbrunst und sprach von den alten Wunden in der Hoffnung, dass er eine Vorstellung von dem Brand bekam, der ihr so viel genommen hatte. Fast eine Stunde später, nachdem er sich die Geschichte zwei Mal in allen Details hatte erklären lassen und Rosalind dann noch ausgiebig über den Vorfall ausgefragt hatte, schüttelte Malcolm den Kopf, als wollte er ihr widersprechen.


  “Du sagst, dass es in jener Nacht keinen Angriff gab. Gab es auch keinen Überfall, weder vor noch nach dem Feuer?”


  Rosalind nickte.


  “Oder wurden irgendwelche Schafe fortgetrieben?”


  “Nein.”


  Er ging im Gemach auf und ab und strich sich gedankenvoll das Kinn. Rosalind dachte, dass er wohl ebenfalls so aussah, wenn er vor einer Schlacht seine Strategie ausarbeitete. An dem strengen Blick seiner blauen Augen konnte sie erkennen, dass er scharf nachdachte, während er vor sich hin murmelnd durch den Raum ging.


  “Du musst herausbekommen, wer die Feinde deines Vaters waren, Rosalind. Glaub mir, das Feuer von Beaumont war nicht der zufällige Angriff einer Horde schottischer Spitzbuben, sondern ein ganz bewusster Schlag gegen deine Familie.”


  “Ich weiß, dass du dein Volk schützen willst, Malcolm, aber ich lebe lang genug hier im Grenzland, um zu wissen, dass unsere Völker scheinbar völlig grundlos gegeneinander gewalttätig werden können.”


  “Ja, aber das hier ist etwas anderes. Robert the Bruce hat niemals so einem Überfall zugestimmt, denn sonst hätte er mich nicht gebeten, Beaumont für ihn zu erobern. Es wäre dann schon in seinem Besitz gewesen.” Er unterbrach sein rastloses Umhergehen und sah sie forschend an. “Was weißt du über die üblichen Grenzüberfälle? Was geschieht, wenn die Schotten hierher kommen?”


  “Schafe werden gestohlen. Manchmal wird die Ernte verbrannt, zusammen mit einigen Hütten der Leibeigenen.”


  “Ja. Die Schotten kommen hier herunter, um eure Schafe zu stehlen. Auf diese Weise zerstören sie euren Lebensunterhalt und verbessern den ihren. Sie verbrennen eure Ernte, um euch noch mehr zu schädigen. Doch wie oft hörst du von einer Burg, die in Brand gesetzt wird, ohne dass etwas gestohlen wird? Warum sollte irgendein selbstbewusster Schotte des Grenzlands sich die Mühe machen, so etwas zu tun, ohne einen einzigen Beweis für seine Tat mitzunehmen?”


  Rosalind zuckte die Achseln.


  “Er würde es nicht tun”, donnerte Malcolm, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte. “Das ergibt keinen Sinn, Mädchen. Und wir Schotten sind ein praktisches Volk. Ich sage dir, dieses Verbrechen klingt nicht nach einem Überfall, den ein Schotte im Namen des Kriegs begehen würde. Wenn du mir erzählst, dass nichts gestohlen wurde, dann sagt das alles. Kein Schotte würde den Zorn Englands erregen und das strafende Schwert Edwards riskieren, wenn es bei der Sache für ihn nichts zu gewinnen gäbe.”


  “Vielleicht dachten die Angreifer, dass sie die Burg niederbrennen könnten, ohne dass jemand zurückbliebe, der dem König von dem Verbrechen erzählen würde.”


  “Als ob es Edward nicht merken würde, wenn es eine seiner besten Grenzlandburgen nicht mehr gäbe! Und wen wird er sofort für die Schuldigen halten? Denkst du, er würde noch lange darüber nachdenken? Wohl kaum! Sein Verdacht fiele natürlich auf die Schotten. Verstehst du jetzt, warum das ein gutes Verbrechen für einen Feind ist, der nach Rache dürstet? Der Angreifer wusste, dass man den Schotten die Schuld geben würde. So musste er nicht befürchten, dass irgendwer mit dem Finger auf ihn deuten würde.”


  Rosalind gab zu, dass seine Überlegungen sie überzeugten. “Nur glaube ich nicht, dass mein Vater irgendwelche Feinde hatte. Jeder achtete ihn.”


  “Und wie stand es innerhalb der Burgmauern? Hatte er vielleicht einen neidischen jüngeren Bruder? Gab es irgendwelche Ritter, die sich über seine Erfolge auf dem Schlachtfeld ärgerten?”


  Rosalind schüttelte den Kopf. “Du willst doch nicht im Ernst unterstellen, dass der Brand im Innern der Burg entstanden sein könnte?”


  “Du sagtest, dass alle Männer, die in der Nacht auf den Burgmauern waren, den Flammen entkamen. Nur diejenigen, die im südlichen Turm schliefen, saßen in der Falle.” Er setzte sich neben sie ans Fußende des Bettes. “Ich fürchte, du solltest darüber nachdenken, wer deinem Vater den Tod gewünscht hat. Das ist der einzige Grund, den ich mir für solch ein furchtbares Verbrechen denken kann.”


  “Ich dachte nie …” Rosalind stockte die Stimme. Malcolms Schlussfolgerungen warfen ein ganz neues Licht auf das Geschehen, und das verwirrte sie ungemein. Alles passte zusammen, und doch wünschte sie sich nichts mehr, als seine Argumente zu entkräften. “Ich kann unmöglich glauben, dass irgendjemand auf Beaumont so etwas täte.”


  Es war still im Gemach, und die unausgesprochenen Gedanken lasteten schwer auf ihnen.


  “Was?” Sie schaute Malcolm an, der anscheinend darauf wartete, dass sie ihre eigenen Schlüsse zog. Doch sie fürchtete sich zu sehr davor. “Du glaubst, dass du weißt, wer so etwas Abscheuliches hat tun können?”


  “Was ist mit deinem früheren Verehrer?”


  “Gregory?” Ihre Erinnerungen an den Jugendfreund ließen diese Vorstellung nicht zu. Sie wusste, dass sie sich in ihm getäuscht hatte, trotzdem mochte sie es nicht glauben. “Ich weiß jetzt, dass es ihm an Ehre fehlt. Aber seit unserer Jugendzeit hat er sich eben sehr verändert. Er war nicht immer so ein verkommener Mensch.”


  “Ich glaube mich zu erinnern, dass du mir erzählt hast, er hätte gerne die Küchenmädchen belästigt, wenn er glaubte, du wärst nicht in der Nähe?”


  “Meinst du nicht, das lag an seiner Jugend?” Rosalind traute Gregory so viel Schlechtigkeit einfach nicht zu. “Außerdem macht das Herumschäkern mit den Dorfmädchen keinen Mann zu einem skrupellosen Mörder. Er mag zwar ein rücksichtsloser Schuft sein, aber er wäre niemals so grausam, dem Mann das Leben zu nehmen, dessen Knappe er gewesen ist.”


  “Selbst dann nicht, wenn dieser Mann zwischen ihm und dir gestanden hätte? Die Heirat mit dir war für ihn der einzige gefahrlose Weg, zu Besitz zu kommen. Bist du dir so sicher, dass dein Vater wirklich vorhatte, ihm deine Hand zu geben?”


  Bei diesem Gedanken überlief Rosalind ein kalter Schauer. “Meine Eltern erwähnten verschiedene denkbare Verbindungen für mich.” Angst packte sie, der sofort Zorn folgte. “Gregory war nur eine davon.”


  “Was ist, wenn dein Vater gedroht hat, dich einem anderen zu geben?” Malcolms nüchterner Verstand spielte bereits alle Möglichkeiten durch, die die Wahrheit seiner Vermutung beweisen konnten. “Evandale könnte schnell gehandelt haben, damit dein Vater seine Drohung nicht in die Tat umsetzen konnte. Er glaubte, dich so zur Braut zu bekommen, und du hättest niemals erfahren, dass dein Vater die Verbindung missbilligte. Das würde auch erklären, warum das Feuer im Innern der Burg ausbrach und kein warnender Ruf von den Wächtern kam. Als man endlich das Feuer bemerkte, war es schon zu spät.”


  Rosalind wurde von Entsetzen gepackt, während sie über seine Mutmaßung nachdachte. Die eiskalte Tücke eines solchen Vorhabens schreckte sie mehr als ihre lang gehegte Vorstellung, die Schotten hätten das Feuer gelegt.


  “Aber wie kann ich es je beweisen?” So sehr sie auch für den Tod ihrer Eltern nach Rache verlangte, wollte sie doch keinen Unschuldigen anklagen. “Ich werde nicht eher davon überzeugt sein, dass Gregory diese schreckliche Tat begangen hat, bis wir es irgendwie beweisen können. Wenn irgendjemand davon wusste, dass er mit der Brandstiftung zu tun hatte, wäre es doch längst bekannt geworden.”


  “Vielleicht auch nicht, wenn sie glaubten, du hättest vor, den Kerl zu heiraten. Deine Leute halten vielleicht immer noch den Mund aus Angst, der Mann, der eines Tages ihr Herr sein wird, könnte Vergeltung üben.” Malcolm streckte die Hand aus und zwang sie, ihn anzusehen. “Doch wie dem auch sei, es ist nicht deine Sorge. Ich kann die Antwort finden, die du suchst, Rosalind. Mein Schwert ist gefürchtet, mein König würde dir indes schnell erzählen, dass er mich noch mehr wegen meines Weitblicks schätzt. Mir einen Weg auszudenken, wie ich unbesiegbare Hindernisse überwinden kann, ist mein größtes Talent.”


  Noch nie war Rosalind unter seiner Berührung so erschauert wie jetzt. Wie sehr sie auch jede seiner sinnlichen Zärtlichkeiten während ihrer gemeinsam verbrachten Nächte genossen hatte, keine konnte sich mit der warmen Kraft vergleichen, die seine Hand ausstrahlte, mit seinem ruhigen Versprechen, dass er ihr zur Seite stehen würde.


  “Ich wäre dir für deine Hilfe dankbar. Sicherlich verstehst du nun, wie sehr mir das alles auf dem Herzen lag.”


  “Ich kann mir unschwer vorstellen, was für eine Prüfung diese letzten Jahre für dich gewesen sind.” Er strich ihr übers Haar und nahm dann ihren Kopf in die Hände, als sie zu ihm aufblickte. “Und dann machten dir auch noch eine Schar kriegslüsterner Schotten das Leben schwer. Ich verstehe gut, warum du versucht warst, an diesem ersten Tag den Dolch gegen mich zu erheben.”


  “Es tut mir so Leid.” Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die rauen Bartstoppeln am Kinn. “Glaub mir, es ist wahr.”


  “Wenn du fortfährst, mich so zu streicheln, muss ich dir wohl vergeben, fürchte ich.” Er drückte einen Kuss auf die Innenfläche ihrer Hand. “Doch nun, da du mich mit dieser Aufgabe betraut hast, habe ich viel zu tun. Bis zum Michaelitag werde ich die meiste Zeit sehr beschäftigt sein. Aber ich verspreche dir, dass ich bis dahin Neuigkeiten für dich haben werde.”


  “So schnell?” Sie fragte sich, wie er innerhalb weniger Tage eine Antwort auf die Frage finden wollte, die ihr schon seit drei Jahren auf der Seele brannte.


  “Ja. Auf die eine oder andere Art werde ich Neuigkeiten haben.” Er erhob sich. “Und wegen der Vorbereitungen zum Fest wirst du selber wohl auch alle Hände voll zu tun haben, vermute ich?”


  “Ich werde dir zeigen, wie man auf einer englischen Burg den Heiligen Michael feiert.” Rosalind lächelte und hoffte, dass sie wenigstens einen kleinen Fortschritt gemacht hatte auf dem Weg, den klaffenden Riss zwischen ihnen zu heilen. Wenn es schon keine Liebe zwischen ihnen geben konnte, so wäre es ihnen vielleicht möglich, einen gewissen Grad an Übereinstimmung jenseits aller Sinnenlust zu finden. “Du wirst nicht enttäuscht sein.”


  “Solange du mir das Bett wärmst, bestimmt nicht.” Er verließ mit einem verschmitzten Zwinkern ihr Gemach und überließ sie ihren Gedanken an eine Zukunft, die plötzlich neue Hoffnung für Rosalind bereitzuhalten schien. Vielleicht konnte sie doch noch ein wenig Glück finden.


  Selbst mit Malcolm McNair.


  Sie würde eine Heirat mit ihm in Betracht ziehen oder wenigstens abwarten, wie sich seine Pläne für die Zukunft entwickeln würden. In all ihren Tagen als Herrin von Beaumont hatte sie niemals eine größere Verantwortung übernommen, und für den Augenblick war sie froh, dass er ihr half, sie zu tragen. Bereit, dem neuen Tag zu begegnen, verließ sie das Turmzimmer und nahm sich vor, Gerta zu suchen, um mit ihr die Speisenfolge für das Michaelifest zu besprechen. Bevor sie allerdings die Tür erreichte, erinnerte sie das Gewicht des juwelenbesetzten Dolches ihres Vaters, dass sie einen neuen Anfang machen sollte. Sie nahm ihn aus der Scheide und legte ihn auf die Truhe.


  In den friedlichen Tagen, die nun anbrechen würden, brauchte sie solche Waffe nicht.


   



  Bereits jetzt hatte Malcolm versagt, was seine Pflichten Rosalind gegenüber betraf. Innerlich ihre Anziehungskraft verwünschend, stürmte er durch die Gänge Beaumonts und war froh, die Versuchung, die seine hübsche Burgfrau für ihn bedeutete, hinter sich zu lassen. Wieso hatte er bloß versäumt, ihr zu erzählen, dass Robert sie ihm am Tag zuvor als seine Braut überantwortet hatte? Und welche Auswirkungen das für ihre Zukunft hätte? Gestern Abend hatte Malcolm sich nur über ihren Brief ärgern können und darüber ganz vergessen, dass sein König ihm mit der Braut auch die Burg so gut wie versprochen hatte. Rosalind war auch in Zukunft Herrin von Beaumont.


  Zur Hölle! Er konnte Schlachten planen und Strategien entwickeln, wie er die hübsche Engländerin in sein Bett bekam, aber wenn es um Gespräche ging, musste er sich eingestehen, dass er kein redegewandter Höfling war. Normalerweise überließ er Jamie solche Dinge.


  Doch er konnte schlecht seinen jüngeren Bruder beauftragen, mit Rosalind über ihre Heirat zu sprechen. Was die Eheschließung betraf, so würde Malcolm selbst alles mit ihr bereden, und zwar so schnell wie möglich.


  Als er Ian erblickte, der auf dem Weg zu den Ställen war, kam ihm in den Sinn, dass er mit den Pächtern sprechen musste, deren Felder der Burg am nächsten lagen. Ian und Jamie brauchten eine andere Arbeit. Beide sehnten sich nach aufregenderen Aufgaben als Getreide zu ernten und die schlecht ausgerüsteten Soldaten Beaumonts zu trainieren.


  Falls bei Malcolms Nachforschungen herauskam, was er vermutete, konnten ihn seine Brüder auf einem Rachezug begleiten. Wenn Evandale irgendetwas mit dem Brand in jener Nacht zu tun hatte, würde Malcolm jeden finden, der ihm dabei geholfen hatte. Und er würde dafür sorgen, dass sie keinem anderen mehr solches Leid zufügen könnten. Doch bis dahin musste er sich darauf konzentrieren, die Ordnung auf Beaumont aufrechtzuerhalten und die Heirat vorzubereiten, die so bald wie möglich nach Michaeli stattfinden musste.


  Vorausgesetzt, er fand noch Gelegenheit, Rosalind zu fragen, ob sie ihn überhaupt heiraten wollte. Ihr Gespräch über das Feuer schien ihm nicht die richtige Gelegenheit gewesen zu sein. Und die Nacht zuvor … als er neben ihrem verführerischen Körper lag, ihre Seufzer seine Haut wärmten und sie neugierig und zärtlich seine Brust und Beine streichelte, als sie dachte, er schliefe – da war er einfach zu abgelenkt gewesen.


  Kein Mann kann sachlich über Priester und Hochzeitszeremonien sprechen, während der Schenkel einer Frau sich einladend an den seinen schmiegt.


  Als er jetzt sein Pferd sattelte, um die Umgebung der Burg abzureiten und ausführlich mit den Männern zu sprechen, die in der Feuersnacht das Torhaus und die Mauern bewacht hatten, sagte sich Malcolm, dass das Michaelifest so gut wie jeder andere Tag war, um Rosalind die freudige Nachricht mitzuteilen. Danach würde sie ihm für immer gehören, zusammen mit Beaumont.


   



  War im Sommer der Garten Rosalinds Lieblingsplatz, dann wurde es im Herbst, wenn die Blumen welkten, der Kräutertrockenraum. Während der blühende Garten in den heißen Monaten den frischen Duft nach Leben und Wachstum verströmte, roch der Trockenraum in den darauf folgenden Wochen nach Behaglichkeit und reifer Ernte. Viele der Pflanzen aus Garten und Feld wurden sorgsam konserviert in heilsamen Tinkturen, die dann im Winter von Nutzen waren.


  Natürlich war der kleine Arbeitsraum nicht nur den Kräutern vorbehalten. Rosalind machte es auch große Freude, Berge von Rosen zu trocknen. Selbst im getrockneten Zustand waren die zarten Blütenblätter schön. Und ihr Duft wurde dann noch intensiver. In der ganzen Burg verteilte sie gerne kleine Krüge mit den Blütenblättern, damit sie die abgestandene Winterluft in den Räumen etwas auffrischten.


  “Noch einige von den gelben Blumen”, bat Rosalind, während sie kritisch einen Strauß betrachtete, den sie zum Binden vorbereitete.


  Geschickt wanden die Frauen Schnüre um die fertigen Sträuße, damit sie aufgehängt werden konnten. Für einige Wochen oder noch länger, das hing vom Wetter ab, hingen sie dann kopfüber da, um völlig zu trocknen.


  “Was hat er denn gesagt, Mylady?”, drängte Gerta, während sie trotz ihres Alters flink die knotigen alten Finger bewegte.


  “Er ist überzeugt davon, dass es keine schottische Räuberbande hat sein können.”


  “Natürlich sagt er das. Was, bitte schön, glaubt er denn, wer es getan hat?”


  “Jemand, der sich rächen wollte. Er deutete darauf hin, wie seltsam es doch war, dass es keinen Überfall, keine Plünderung, keinen Diebstahl der Schafe gegeben hat. Und dass kein Schotte, der auch nur ein wenig Selbstachtung besitzt, solch eine Tat vollbringen würde, ohne einen Beweis für seine Mühen mitzunehmen.”


  “In diesem Punkt hat er Recht. Es stimmt, dass sie gewöhnlich zum Stehlen und Plündern ins Grenzland kommen.”


  “Was, wenn er ganz und gar Recht hat?” Rosalind drehte sich ihrer Freundin zu. Sie verlangte so sehr nach der lang ersehnten Antwort auf ihre Frage. “Was heißt das für uns?”


  “Es bedeutet, dass Ihr Eure alten Ängste aufgeben und diesen großen Ochsen von einem Schotten umarmen müsst. Ihr solltet es Eurem Lord Malcolm überlassen, den Zorn Beaumonts zu demonstrieren.”


  Gegen ihren Willen musste Rosalind lachen. “Ich wette, dass McNair weiß, wie man Gerechtigkeit übt. Aber er ist nicht mein Lord.”


  “Das möchtet Ihr mich gerne glauben machen.”


  “Er ist es nicht. Malcolm und ich haben zwar ein gewisses Verständnis füreinander, allerdings reicht es nicht aus, um darauf eine dauerhafte Verbindung aufzubauen.” Und er hatte auch gar nicht mehr von Heirat gesprochen, erinnerte sich Rosalind, obwohl nach der letzten Nacht die Möglichkeit einer Schwangerschaft noch stärker gegeben war. “Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob wir uns überhaupt gern haben.”


  “Die größten Romanzen fangen nie mit ‘gern haben’ an.” Gerta zwinkerte ihr mit einem wissenden Lächeln zu.


  “Gerta!” Rosalind wurde rot, während sie überlegte, ob aus Leidenschaft jemals Liebe werden konnte.


  “Ich versuche Euch ja nur zu sagen, dass Ihr nicht so schnell mit Eurem Urteil zur Hand sein sollt. Wenn Ihr einmal die Tatsache außer Acht lasst, dass er Euch Beaumont genommen hat, werdet Ihr erkennen, was für ein guter Mann er ist.”


  “Ich fürchte, da muss ich zu viel außer Acht lassen. Wie kommst du überhaupt zu deinem außerordentlichen Wissen über unseren barbarischen Herrn?”


  “Indem ich meine Augen und Ohren gebraucht und mir meinen klaren Verstand nicht durch alte Vorurteile habe vernebeln lassen, wie – verzeiht mir – Ihr das getan habt.”


  Rosalind wollte sich verteidigen, doch Gerta warf ihr einen Strauß frischer Blumen hin und hob die Hand.


  “Jeder Gefolgsmann von Malcolm McNair weiß eine Geschichte über ihn zu erzählen. Mehr als der Hälfte von ihnen hat er persönlich das Leben gerettet, hat verschiedene Mütter und Schwestern aus der Hand brutaler Räuber befreit, hat etlichen, die von den Engländern aus ihren Häusern vertrieben worden waren, Nahrung und ein Dach über dem Kopf gegeben … Und nicht alle von ihnen waren Adlige, die er der Ehre wegen in sein Heim hätte aufnehmen müssen. Viele, die halb verhungert an seine Tür klopften, waren Bauern, und dennoch nahm er sie auf.”


  “Du machst ja fast einen Heiligen aus ihm.” Rosalind staunte, dass Gerta sich so sehr bemüht hatte, alles über den neuen Herrn zu erfahren. Zeigte sie vielleicht mehr gesunden Menschenverstand als ihre Herrin, wenn sie Malcolms Gefolgsleute über ihn ausfragte? Nein, als Burgherrin verbot es Rosalind ihre Stellung, solche Auskünfte zu erbitten.


  “Kaum. Ihr wisst sehr wohl, dass er ein harter Mann ist. Aber wie es scheint, besitzt er ein edles Herz.” Nachdenklich schwieg die alte Frau. “Ihr habt ja keine Ahnung, was an dem Tag, an dem Ihr mit Gregory geflüchtet seid, hier los war. Wusstet Ihr, dass Gregory einen von Malcolms Wächtern getötet hat? Ich fürchtete, McNair würde Rache üben, wenn er Euch findet.”


  Rosalind fuhr schweigend fort, die Kräuter zusammenzubinden. Sie erinnerte sich an Malcolms Wut. Und doch hatte er Gregory begnadigt, als sie ihn darum bat. Gnade, die vielleicht fehl am Platze gewesen war, sollte sich herausstellen, dass Gregory etwas mit dem Brand zu tun gehabt hatte.


  “Ich hoffe nur, dass Ihr nicht wieder vorhabt, zu Lord Evandale zu flüchten. Ich glaube nicht, dass er der ehrenwerte Mann ist, für den Ihr ihn haltet.”


  “Als ich das letzte Mal zu ihm flüchtete, habe ich leider genau erfahren müssen, was für eine Art Mann er ist. Ich habe nicht die Absicht, ihm jemals wieder nahe zu kommen.”


  “Gott sei Dank! Wir haben ihn immer für eine Schlange gehalten.”


  “Wir?”


  “Die Diener, die Pächter … Ihr wisst schon. Evandale mag zu Euch ja ganz sanft gewesen sein, uns gegenüber konnte er allerdings ziemlich unbeherrscht sein.”


  “Glaubst du, dass er etwas mit dem Brand zu tun haben könnte?” Rosalind ließ die Blumen auf den Tisch fallen und fürchtete sich fast vor einer Antwort.


  Gerta hingegen sah ehrlich erstaunt aus. “Ich habe ihn nie verdächtigt. Falls er indes Grund gehabt haben sollte zu glauben, dass er Euch nicht heiraten dürfte …”


  Die Stimme der Älteren verstummte, und Rosalind war sich nicht sicher, ob es gut war, noch weitere Fragen zu stellen. Heute hatte sie mehr als genug erfahren, was ihre Welt auf den Kopf stellte.


  15. Kapitel


   



  Am nächsten Abend machte sich Malcolm auf den Weg zu Rosalinds Gemach. In seinem Bemühen, die Antworten zu finden, nach denen sie suchte, hatte er das Mahl verpasst. Und er hatte sie verpasst. Den ganzen Tag lang hatte er den Leibeigenen Fragen gestellt. Den Abend verbrachte er dann mit den Bediensteten der Burg und den Bewaffneten, die an jenem schicksalhaften Abend an den Toren Wache gestanden hatten. Er hatte ihre ganze Vergangenheit aufgedeckt und dabei mehr Geheimnisse über die Bewohner von Beaumont erfahren, als ihm lieb war. Doch am Ende konnte er plausible Vermutungen über die damaligen Ereignisse anstellen, und er ahnte, wer die Verantwortung dafür trug.


  Es gab nichts, das ihn wirklich überraschte. Der Teufel sollte Evandale holen. Allerdings war Malcolm erstaunt gewesen, einige andere Geheimnisse Evandales zu entdecken, so zum Beispiel seine niedrige Geburt, die er vor Rosalinds Vater verborgen gehalten hatte, und seine Liebelei mit dem frechen Küchenmädchen, das sich Rosalind gegenüber so unverschämt benahm.


  Alle sollte der Teufel holen, weil sie Rosalind wehgetan hatten!


  Zögernd verhielt er vor der Tür ihres Gemachs, da die Glocke der Kapelle gerade die Mitternacht schlug. Sollte er sie wecken, nur weil er sich danach sehnte, sie zu berühren? Weil er sich vergewissern wollte, dass sie innerhalb der Mauern von Beaumont immer noch in Sicherheit war? Sie zu ihm gehörte?


  Oder sollte er ihr einige Stunden der Ruhe gönnen, bevor er sie mit Neuigkeiten aufsuchte, die sie vernichten konnten? Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Musste die Wahrheit wissen. Doch die Tatsache, dass Evandale sie so lange getäuscht hatte, würde sie schwer treffen. Und Malcolm hatte Angst davor zu sehen, wie sehr es sie verletzte. Für den Mann hatte sie ihn schließlich um Gnade gebeten. Das bewies, dass sie immer noch starke Gefühle diesem Schurken gegenüber hegte. Würden die neuesten Nachrichten ihr schwärmerisches Verlangen nach Liebe auslöschen? Um die Wahrheit zu sagen, ihre Freimütigkeit, ihr Wunsch nach einer glücklichen Ehe weckten etwas in ihm, etwas, das ihn an die Ehe seines Vaters mit seiner geliebten Lorna erinnerte. Selbst wenn er Rosalind nicht das schenken konnte, wonach sie sich sehnte, so schwor er sich doch, es für den Rest ihrer Tage durch Friede und Leidenschaft wettzumachen.


  Nein, er wollte nicht warten, bis er sie morgen wiedersehen würde, und öffnete die Tür. Rosalinds Mädchen, das auf seine Anweisung heute in diesem Gemach schlief, schrak auf, doch ihre Herrin schlummerte in ihrem Bett. Er schickte das Mädchen wieder zurück zu den anderen Dienstboten. In dieser Nacht wollte er selbst über Rosalinds Sicherheit wachen.


  Als sie allein waren, zog Malcolm die Bettvorhänge auf und schürte das Kaminfeuer, damit er sie besser sehen konnte. Mit beiden Händen umklammerte sie ihr Kissen und drückte es sich an die Brust.


  Zufrieden mit den jetzt hell lodernden Flammen im Kamin, gab Malcolm sich alle Mühe, das Feuer in seinem Innern unter Kontrolle zu halten. Es war keine leichte Aufgabe, denn die Leidenschaft erwachte bereits in ihm, wenn er Rosalind nur anschaute. Er trat näher und betrachtete sie im Schlaf. Ein hauchdünnes Gewand umschloss lose ihre Schultern. Wenn er ihr das Kissen wegnehmen könnte, wäre es ihm möglich, die Bänder zu lösen, und er würde mehr von ihr sehen.


  Das war verrückt. Selbstsüchtig.


  Und doch konnte er an nichts anderes mehr denken, als sie zu besitzen. Sie zu trösten. Er wollte sie in den Armen halten, wenn er ihr die Wahrheit über die Brandnacht erzählte.


  Oder suchte er bloß nach einer Rechtfertigung für das, wonach er sich so sehr sehnte?


  Er trat von der Frau zurück, die in nach Rosen duftendem Leinen gehüllt vor ihm lag, und verwünschte die wachsende Faszination, die sie auf ihn ausübte. Dass er sie in sein Bett geholt hatte, hatte nicht das Geringste daran geändert. Wenn sich überhaupt etwas geändert hatte, dann nur, dass er noch verzauberter war, sich nach ihr sehnte, als wäre sie eine mächtige Droge in seinem Blut, immer gegenwärtig und beängstigend stark.


  Auf einer der Truhen, die nahe beim Kamin standen, entdeckte er ein ordentlich zusammengefaltetes Gewand, das neben einigen anderen Kleidungsstücken lag. Seidene Strümpfe und Strumpfbänder. Ein weißes Untergewand. Ein schwerer samtener Surkot. Malcolm konnte nicht widerstehen, hob das Unterkleid an die Nase und sog ihren Duft ein. Ein Geruch nach Rosen und anderen Blüten, der süße Beweis ihrer Liebe zu Blumen und allem, was grünte. Er strich über einen der Strümpfe und konnte sich genau vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn das feine Gewebe eines ihrer Beine bedeckte.


  Ein brennendes Scheit im Kamin, das knackend und zischend auseinander brach, riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn sich erinnern, dass Rosalind und ihre makellosen Beine nur eine Armeslänge von ihm entfernt zwischen den Laken lagen.


  Er brauchte sie nur zu berühren.


  “Malcolm.” Ihr leises Flüstern überraschte ihn.


  “Ja?” Er legte die Kleidungsstücke wieder auf die Truhe und kehrte zu ihr zurück. “Ich bin hier.”


  Doch als er neben dem Bett stand, merkte er, dass sie seinen Namen im Schlaf gesprochen hatte. Immer noch hielt sie ihr Kissen im Arm, hatte die Augen geschlossen und schlief ruhig atmend weiter.


  Malcolm legte seinen Mantel ab und kniete sich neben dem Bett nieder. “Wenn du im Schlaf an mich denkst”, sprach er leise, “dann ist es sicher nicht schlimm, wenn ich in deinem Traum zu dir komme.”


  Sie rührte sich nicht, als er ihr das Kissen fortnahm, sondern ließ nur die Arme auf die Decke sinken. Die hellen Locken umrahmten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Zart strich Malcolm einige Strähnen beiseite und entblößte ihre Schulter seinem Blick. Die weiche, cremefarbene Haut schien seine Berührungen zu erwarten. Aber er wollte Rosalind nicht jäh aus dem Schlaf reißen.


  Er suchte nach den Bändern ihres Nachthemdes, zog erst vorsichtig an einem Ende, dann am anderen, bis sich der Ausschnitt öffnete und ihm den Anblick einer Brust darbot, deren rosige Spitze bereits fest und hart war. Den Rest des Stoffes musste er hingegen zur Seite schieben, damit er auch ihre andere Brust sehen konnte, die sich mit jedem Atemzug sanft hob und senkte.


  Wie schön sie war.


  Malcolm überkam die Lust, erst eine, dann die andere Brust zu küssen, und beugte sich tiefer über die Schlafende. Rosalinds Busen war warm und roch nach dem Blütenduft, der auch ihren Kleidern anhaftete. Malcolm umfasste beide Brüste mit den Händen und strich leicht mit den Daumen über die festen Spitzen.


  Sie stöhnte im Schlaf, und Malcolm musste sich beherrschen, sie nicht sofort durch eine leidenschaftliche Umarmung aufzuwecken.


  Geduld. Schließlich war er kein junger Bursche, der bei seiner ersten Frau lag. Er wollte das Vergnügen hinauszögern, ihr beweisen, dass es etwas Dauerhaftes gab, worauf sie ihre Ehe aufbauen konnten.


  Er zog sich die Tunika über den Kopf, beugte sich über Rosalind, zwickte zart in ihre Knospen und massierte sie mit den Fingern. Er wandte nur den leichtesten Druck an, doch er genügte, um Rosalind die Lider aufschlagen zu lassen. Erstaunt sah sie ihn mit ihren grauen Augen an.


  “Ich konnte nicht fortbleiben.” Er ließ die Hand über ihren Bauch gleiten und streifte ihr das Hemd herunter, während er gleichzeitig ihre Hüften und die schlanken Schenkel liebkoste.


  “Davon habe ich gerade geträumt”, flüsterte sie. Ihr Körper schimmerte warm im Schein des Feuers. “Die Sehnsucht nach dir quälte mich entsetzlich.”


  Malcolm wunderte sich, dass sie ihm ihre Lust gestand. Doch sie schien bereit, sich ihm hinzugeben, und ihre Hüften bewegten sich voller Verlangen, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt.


  “Erzähle mir von der Sehnsucht, die dich plagt.” Er legte die Hand auf ihre Weiblichkeit und ließ sie dort mit sanftem Druck kreisen. “Ich möchte nicht, dass du leidest.”


  Rosalind schrie auf und legte ihm die Arme um den Hals, um ihn noch näher zu ziehen.


  “Da ist so ein Schmerz”, wisperte sie ihm ins Ohr, und zwischen den Worten knabberte sie an seinem Ohrläppchen. “Eine schneidende Leere, die nur du füllen kannst.”


  Ihre Worte fachten das Feuer in ihm noch mehr an. Seine Leidenschaft loderte auf. Er rieb ihre empfindlichste Stelle und drang mit dem Finger in die feuchte Wärme ein.


  “Ich möchte wissen, wo dieser Schmerz sitzt, von dem du sprichst. Willst du mir helfen?”, meinte er und streckte sich neben ihr unter der Decke aus. “Sitzt er hier?” Er ließ seinen Finger noch tiefer in sie gleiten. Mit einem lustvollen Stöhnen antwortete sie ihm und grub die Fingernägel in seine Schultern. Ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus seiner Hand.


  “Bitte, Malcolm.” Sie küsste sein Gesicht, seinen Nacken, seinen Mund. “Ich sehne mich nach dir.”


  Er glaubte nicht, dass ihr Hunger in diesem Augenblick größer sein konnte als seiner. Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, und sein ganzer Körper schrie vor Verlangen nach ihr.


  Er rollte sie auf sich, damit sie ihm zeigen konnte, wonach sie sich verzehrte. Wenn er ihr ein Leben lang die Freuden der Liebe schenken wollte, musste er ihre geheimsten Sehnsüchte kennen und ihre sinnlichsten Wünsche ergründen. Deswegen würde er ihr heute Nacht eine neue Spielart der Liebe zeigen. Er setzte sie auf sich und drang mit einer raschen Bewegung der Hüften in sie ein. Mit einem Schrei warf Rosalind den Kopf zurück, während sie einen Augenblick auf ihm verharrte.


  Fast fürchtete er, dass er sie verletzt hatte. Doch dann begann sie, sich zu bewegen – schmerzhaft langsam.


  Sie hob sich und nahm sich anschließend viel Zeit, um sich wieder auf ihn zu senken. Im nächsten Moment beugte sie sich vor und küsste ihn wild und leidenschaftlich, nur um sich dann wieder zurückzuziehen.


  Hatte er diese Folter begonnen? Dieses Mädchen würde ihn zur Raserei treiben, wenn er dem kein Ende machte.


  “Ich glaube, jetzt empfinde auch ich solch einen Schmerz”, murmelte er und warf sie auf den Rücken, wo er sie einen Moment lang ruhig halten konnte. “Soll ich dir zeigen, wo?”


  Er wollte kurz Atem schöpfen, doch sie schlang die Beine um seinen Rücken, nahm ihn ganz in sich auf, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  “Ich glaube, ich weiß, wo.” Sie streckte sich unter ihm aus, verschränkte die Arme über dem Kopf und reckte ihm die Brüste entgegen. “Ich freue mich, dir zu helfen, wenn du mich lässt.”


  Malcolm nahm eine der rosa Knospen in den Mund und saugte daran. Als sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, achtete er auf jedes leise Wimmern, bemerkte jedes Zucken ihrer Finger, während er ihre Wollust immer mehr steigerte. Bald wusste er genau, welche Zärtlichkeiten ihr am besten gefielen, welcher Punkt an ihrem Hals sie vor Entzücken aufschreien ließ und bei welchem sie seine Hüften mit ihren Beinen noch fester umklammerte.


  Genau in dieser kleinen Mulde strich er jetzt mit der Zunge die empfindliche Haut entlang und bewegte rhythmisch die Hüften, während sie seine Schultern streichelte. Ihn festhielt. Er ignorierte den Druck ihrer Schenkel und lauschte nur auf ihr stoßweises Atmen, sog jeden Beweis ihrer Leidenschaft in sich auf.


  Sobald er sie befreit stöhnen hörte, erlaubte auch er sich, endlich Befriedigung zu finden. Ihm wurde schwindlig, so schoss ihm das Blut durch die Adern. Malcolm klammerte sich an Rosalind, hielt sie an sich gepresst, brauchte ihren gleichmäßigen Herzschlag, während er wieder zu sich kam. Als sein eigenes Herz endlich langsamer klopfte, vergrub er die Finger in ihrem Haar und streichelte die seidigen Locken.


  Er wusste, dass er unbedingt mit ihr reden musste. Darüber, dass Robert ihm Beaumont anvertraut hatte, über seinen Wunsch, ihre Hochzeit zu planen, und auch über die Entdeckungen, die er bezüglich des Brandes gemacht hatte.


  Keine Frage, wenigstens Roberts Zusagen hätte er schon früher mit ihr besprechen müssen. Doch in den letzten Jahren war Malcolm übervorsichtig geworden. Gegenüber einer Frau hatte er nichts von sich preisgeben wollen, was diese gegen ihn verwenden konnte. Aber Rosalind war keine solche Frau. Das wusste er.


  “Du bist in Gedanken vertieft?”, fragte sie neben ihm. Er fühlte ihren warmen Atem auf der Brust.


  Mit jeder Faser sehnte er sich danach, endlich ihren Hochzeitstag festzusetzen, ihrer Vereinigung eine solide Basis zu geben und mit ihr zusammen über Beaumont zu herrschen. Bevor er indes die richtigen Worte finden konnte, hörte er sich etwas völlig anderes fragen.


  “Du hast mir noch nie erzählt, wo du gelernt hast, mit der Armbrust zu schießen.” So viel also über gute Vorsätze. Welche Frau möchte schon über ihre Schießkünste reden, wenn sie nackt neben ihrem Liebhaber liegt?


  Falls er sie gekränkt hatte, zeigte sie es jedenfalls nicht. “Das hat sich so ergeben”, meinte sie und zeichnete mit dem Finger kleine Muster auf seine Brust.


  “Eine Armbrust zu heben ist nicht leicht für eine Frau, geschweige denn damit zu zielen und zu schießen.” Bei ihrem Auftauchen auf der Brüstung war er viel zu erstaunt gewesen, um lange darüber nachzudenken, wie sie es überhaupt fertig gebracht hatte zu schießen.


  “Wenn es sein muss, habe ich sehr viel Kraft.”


  “Als du mich damals niedergestochen hast, hattest du aber keine solch große Kraft. Du hast mir kaum die Haut geritzt.”


  “Dein Blut war überall in der Halle.” Sie hob den Kopf, um ihn im Schein des Feuers zu betrachten. “Ich glaube, die Dienstmägde sind immer noch damit beschäftigt, die Flecken zu entfernen.”


  “Sag das ja nicht meinen Brüdern! Denn ich kann es mir nicht verzeihen, dass mir ein Mädchen so einen Streich gespielt hat.”


  Rosalind stützte sich auf den Ellbogen auf. Das Betttuch bedeckte kaum ihre Brüste. “Deine kämpferischen Brüder scheinen sich nach mehr Abenteuern zu sehnen, als Beaumont ihnen bieten kann. Denkst du, dass ihr den Winter über hier bleiben werdet, oder stürzt ihr euch schon vorher in einen neuen Feldzug?”


  Malcolm hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihr noch immer nichts vom Entschluss des Königs gesagt hatte. Es war an der Zeit, ihr seine Pläne mitzuteilen.


  “Jamie und Ian werden bald aufbrechen.” Nach Malcolms Hochzeit. “Ich für meinen Teil plane, hier zu bleiben, denn mein König hat sich entschlossen, mir Beaumont zu schenken.”


  Er fragte sich, ob die Neuigkeit für sie so schrecklich war, wie er befürchtete. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie er ihr die Botschaft überbringen konnte, ohne sie allzu sehr aufzuregen. Bei seinen Plänen war er noch nie gezwungen gewesen, die Wünsche einer Frau zu berücksichtigen.


  “Robert ist vor zwei Tagen aufgebrochen.” Rosalind zog die Decken enger um sich und sah ihn aus schmalen Augen an. “Und du hast dich erst jetzt entschieden, mir mitzuteilen, dass meine Burg dir gehört?”


  “Erst bei seinem Abschied habe ich von seinen Plänen erfahren. Und falls du dich erinnerst, wurde ich etwas durch die Neuigkeit abgelenkt, dass du einen runzligen alten Mann heiraten wolltest.” Malcolm schien es, als wehte plötzlich ein kalter Luftzug durch den Raum, den es ein paar Augenblicke zuvor noch nicht gegeben hatte.


  Rosalind kniete sich hin, während sie immer noch das Laken eng um sich geschlungen hielt. “Dennoch musst du mir zustimmen, wenn ich behaupte, dass es genug Momente des friedlichen Beisammenseins zwischen uns gegeben hat, in denen du mir deine neue Stellung als mein Oberlehnsherr hättest mitteilen können?” Sie rieb sich die Schläfen, schloss die Augen und schüttelte erregt den Kopf. “Hast du vielleicht sonst noch irgendetwas über meine Stellung erfahren, das du mir nicht mitgeteilt hast? Werde ich verbannt? Als Siegestrophäe an irgendeinen seiner Ritter verheiratet?”


  Es war sicher nicht der glücklichste Moment für einen Heiratsantrag, aber daran konnte er jetzt auch nichts mehr ändern.


  “The Bruce gab uns seinen Segen. Wir können heiraten.”


  “Er hat dir befohlen, mich zu heiraten?” Ihre Worte klangen etwas gepresst. Sie blinzelte ein paar Mal, rührte sich aber sonst nicht.


  “Nein. Ich erbat seine Erlaubnis aus den Gründen, die ich dir bereits gesagt habe.” Hatte er ihr denn nicht schon zweimal eine Heirat vorgeschlagen? “Ich verstehe nicht, wieso du so überrascht bist?”


  “Die Gründe, die du mir zuvor genannt hast, waren … lass sehen, ob ich mich erinnern kann.” Sie richtete den Blick zur Decke, als müsste sie sich konzentrieren. “Lust und … ich glaube nicht, dass du mir noch einen anderen Grund genannt hast.”


  “Ich sagte dir, dass es deinen Leuten gefallen würde, ihre Lehnsherrin weiterhin in ihrer Mitte zu haben.” Er griff nach seinen Kleidern. Die Kälte wurde immer schlimmer, und er hatte schon eine Gänsehaut. Das Feuer im Kamin war zu Asche zusammengesunken. Nur die Kerze neben ihrem Bett spendete Licht und ein wenig Wärme. “Und was noch wichtiger ist, ich sagte dir, wir würden heiraten, um einen Nachkommen zu legitimieren, der vielleicht unseren gemeinsamen Nächten entspringt. Ich denke, das sind genug Gründe.”


  Malcolm band seine Beinlinge fest, ohne groß darauf zu achten, ob er die richtigen Bänder erwischte. Er spürte große Wut, weil er gezwungen war, über eine so einfache Sache zu diskutieren. Natürlich war Rosalind eine ehrenhaftere Frau als Isabel, doch er hatte noch nicht den Schmerz vergessen, den er dieser edlen Dame verdankte. Und wenn er an das Leid dachte, das Ian beim Verlust seiner Frau hatte ertragen müssen, dann fühlte er sich in seiner Meinung weiterhin bestärkt. Seine Ehe würde er auf Leidenschaft und gegenseitigem Respekt begründen und nicht auf so etwas Unbeständigem und möglicherweise Schmerzhaftem wie Liebe.


  Rosalind griff sich ihr Kissen und drückte es auf die gleiche Weise an sich, wie er es zu Beginn der Nacht bei ihr gesehen hatte. Nun war sie allerdings nicht in sinnlichen Träumen gefangen. Viel eher schien sie große Lust zu haben, das Kissen zu würgen, bis die Federn flogen.


  “Wie dumm von mir zu vergessen, dass unser Nachkomme legitimiert werden muss.” Sie stieß die Worte hervor, als hätten sie einen ekelhaften Geschmack. “Verzeih mir, dass ich mir wünschte …”


  Er streifte sich die Tunika über die Schultern und wartete darauf, dass sie zu Ende sprach. “Dass du dir was wünschtest?”


  Rosalind drückte den Kopf ins Kissen, das sie umklammert hielt, und verbarg lange das Gesicht vor Malcolm. Was wollte sie eigentlich? Seiner Meinung nach hatte sie durch sein Auftauchen mehr gewonnen als verloren. Die Entdeckung, dass Gregory ein verräterischer Schuft war, hatte sie vor lebenslangem Herzeleid bewahrt.


  Wenn er es recht überlegte, war jetzt nicht die richtige Zeit, um ihr von seiner Überzeugung zu erzählen, Evandale hätte das Feuer gelegt. Er wollte Rosalind nicht noch mehr schwerwiegende Neuigkeiten überbringen, als er es in dieser Nacht schon getan hatte.


  “Nichts.” Rosalind hob den Kopf vom Kissen und blickte ihn mit trotzig erhobenem Kinn an. “Ich erwarte gar nichts von dir, Malcolm. Stattdessen bin ich überzeugt, dass ich dir dankbar sein sollte, weil du mich nicht von meinem Besitz verjagt hast.”


  “Ich würde dich niemals verjagen.” Er griff nach ihrer Hand. Doch bevor er sie fassen konnte, zog sie sie unter die Bettdecke zurück.


  “Hast du schon an ein bestimmtes Datum für die Hochzeitsfeier gedacht?” Sie sah ihn höflich, aber kühl an, als wäre sie bereit, sich die Details anzuhören, selbst wenn ihr eine Ehe mit ihm völlig gleichgültig war.


  “Nach Michaeli.”


  “Zwei Wochen danach? Zwei Monate danach? Ich würde es gerne wissen, damit ich mich darauf vorbereiten kann.”


  “Ich dachte, zwei Tage danach wäre passender. Meine Brüder könnten der Hochzeit beiwohnen und sich dann auf den Heimweg machen, bevor das kalte Wetter hereinbricht.”


  “Zwei Tage?”


  “Ja.” Je eher sie ihre Ehegelübde ablegten, desto besser würde er schlafen können. Falls Evandale wieder auftauchen und Rosalind für sich beanspruchen würde, wollte Malcolm bereits durch das heilige Band der Ehe mit ihr verbunden sein.


  “Nun gut.” Rosalind richtete sich auf dem Bett auf, und obwohl sie nicht gerade züchtig nur mit einem Leinentuch bekleidet war, besaß sie die hoheitsvolle Haltung einer Königin. “Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, eine Hochzeit erfordert eine Menge Vorbereitungen.”


  “Ich freue mich, dass du so praktisch darüber denkst.”


  Da er keinen Weg sah, ihren erzürnten Stolz zu besänftigen, griff Malcolm nach seinem Mantel, deutete eine rasche Verbeugung an und verließ ihr Gemach dann fluchtartig.


  Er wollte ihren Zorn nicht noch weiter schüren. Wenn sie erst einmal verheiratet wären, würden sie vielleicht mehr Verständnis füreinander aufbringen.


  Immer noch hoffte er, dass die nagenden Gewissensbisse bis zur Hochzeit verschwinden würden, denn im tiefsten Herzen musste er zugeben, dass Rosalind eigentlich verdient hätte, von seinen Plänen früher zu erfahren. Vielleicht würde er morgen, am Michaelitag, Gelegenheit finden, Frieden mit ihr zu schließen. Mit ihr über den Brand zu sprechen und Überlegungen zu ihrer gemeinsamen Zukunft anzustellen, wäre ein praktischer Zeitvertreib und ein Weg, ihr zu versichern, dass sie immer ein lebenswichtiger Teil von Beaumont sein würde.


  Der Plan beruhigte ihn und half ihm, seine Angst zu verdrängen, Rosalind wäre bereits ein lebenswichtiger Teil von ihm geworden.


   



  Wenn es auch nicht der Heiratsantrag ihrer Träume gewesen war, so hatte, wie Malcolm schon ganz richtig vermutet hatte, Rosalind die Sache von der praktischen Seite her betrachtet. Ihr reiferes Ich konnte die Vorteile einer Heirat mit Beaumonts neuem Herrn durchaus erkennen.


  Dem neuen Laird.


  Sie würde die Braut eines Schotten sein. Wenn Malcolm mit seiner Behauptung Recht hatte, dass seine Landsleute nichts mit dem Feuer auf Beaumont zu tun hatten, dann war das eigentlich gar nicht einmal schlimm. Doch auch wenn ihr praktisches Selbst stillschweigend übersah, wie verräterisch ihre Allianz mit einem Schotten sein würde, so musste sie immer wieder daran denken, dass sie sich diese Heirat mit McNair nicht ausgesucht hatte.


  Eine dumme Sorge. Völlig unbedeutend.


  Aber der Gedanke ließ sie nicht zur Ruhe kommen, während sie allein und frierend in ihrem Bett lag, nachdem Malcolm sie verlassen hatte. Würde es immer so sein? Würden sie sich gelegentlich zu leidenschaftlichen Stelldicheins treffen, die sie atemlos zurückließen, nur um anschließend wieder in getrennten Räumen zu verschwinden? Das war in Adelskreisen nicht unüblich, es würde jedoch nach und nach ihr zärtliches Gefühl, das sie bereits für ihn hegte, zerstören. Wenn sie es nähren könnte, würde es vielleicht wachsen und so etwas wie Liebe daraus werden.


  Doch bei Malcolms herrischer Art und seiner Überzeugung, dass allein das, was er tat, richtig war …


  Rosalind befürchtete, dass sich unter diesen Umständen Zuneigung bald in Groll verwandeln würde. Selbst die körperlichen Freuden, die Malcolm in ihrer Beziehung für so wichtig hielt, würden diesem schleichenden Verfall nicht entgehen.


  Sie kuschelte sich tiefer in ihre Kissen und betete darum, eine Möglichkeit zu finden, ihren Frieden mit Malcolm zu machen. Seit ihre Familie in den Flammen umgekommen war, wusste sie, dass ihre einzige Chance, wieder Liebe und Zuneigung zu erfahren, in einer Heirat lag. Der Gedanke, diese Hoffnung aufgeben zu müssen, tat ihr in tiefster Seele weh.


  Nachdem sie sich die ganzen letzten Jahre nach dem sicheren Hafen der Ehe gesehnt hatte, schien ihr dieser Wunsch nun endlich erfüllt zu werden. Und während sie dankbar dafür sein sollte, dass sie einen anständigen Mann heiratete, empfand sie nur Trauer darüber, dass sie nun ihre letzte Gelegenheit verstreichen lassen müsste, geliebt zu werden.


  16. Kapitel


   



  Am späten Nachmittag waren die Vorbereitungen zum Erntefest am Michaelitag voll im Gange. Zusätzliche Feuer und Drehspieße waren jenseits der Küche errichtet worden, um mit all den Essensvorbereitungen fertig zu werden. Der Duft nach Rosalinds erlesenen Kräutern und seltenen Gewürzen aus dem Morgenland zog durch die Burg und über den Rasenplatz hinweg. Das Mahl würde im Burghof eingenommen werden, denn obwohl es später September war, hatten sie immer noch schönes Wetter, das nur abends etwas auffrischte.


  Rosalind ging ihren üblichen Pflichten nach, doch dieses Mal freute sie sich nicht so sehr auf das Fest wie sonst. Nach wie vor quälte sie Malcolms jähe Ankündigung ihrer Hochzeit und der Gedanke an ihre eigene Dummheit zu glauben, dass sie jemals einen Mann ändern könnte, der ihr unverblümt sagte, was er von einer Ehe erwartete.


  Sie stellte kleine Schalen mit Herbstblumen auf jeden der langen Tische im Burghof und redete sich selbst ein, dass dies nicht so wichtig wäre. Was machte es, wenn ihre Gefühle angefangen hatten, sich zu verändern? Malcolm empfand offensichtlich keine tiefere Zuneigung zu ihr.


  “Oh!” Rosalind sprang einen Schritt zurück, als Wasser auf ihren Surkot spritzte, weil sie die Blumenschale zu heftig auf den Tisch gesetzt hatte. In ihrer schlechten Laune behandelte sie die Sachen mit so viel Sorgfalt wie eine liebeskranke Magd.


  Selbst wenn sie voller Unruhe an das bevorstehende Festmahl dachte und an die Zeit, die sie an der Seite ihres zukünftigen Ehemannes verbringen würde, musste sie nun zuerst noch baden. Mit einem Seufzer erinnerte Rosalind sich an ihre Pflicht: Ihre Leute erwarteten eine glückliche, strahlend schöne Burgherrin. Also lief sie den Hügel zur Burg hinauf und ging in ihr Gemach, um ein langes heißes Bad zu nehmen.


  Erst als sie aus dem Bottich stieg und sich abzutrocknen begann, entdeckte sie das neue Gewand, das ausgebreitet auf ihrem Bett lag. Im Frühling hatte sie es für dieses Fest in Auftrag gegeben, doch aus irgendeinem Grund in der Zwischenzeit nicht mehr daran gedacht.


  Das Unterkleid war in zartem Rosa und aus feinstem Leinen gemacht. Es hatte einen tiefen, runden Ausschnitt, der den Ansatz ihres Busens sehen ließ. Der Surkot leuchtete in dunklem Beerenrot und war am Ausschnitt, den Ärmeln und an den Seiten etwas kürzer als das Unterkleid, so dass das zarte Rosa an diesen Stellen durchschimmerte. Überreich mit winzigen Perlen und kleinen Granatsteinen bestickt, schien der Surkot aus Samt ideal für eine kühle Herbstnacht.


  Auch wenn Eitelkeit eine Sünde war, musste Rosalind zugeben, dass das Kleid ihre Stimmung etwas hob. Als sie ihre Toilette beendet hatte, trat sie vor den polierten Metallspiegel, der über einer der Truhen hing. Für einen kurzen Moment sah sie das Antlitz ihrer Mutter vor sich, bevor ihr eigenes Gesicht klar hervortrat. Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, dachte sie, dass es das Mädchen, das dieses rosa Kleid vor vier Monaten bestellt hatte, nicht mehr gab. Sie war eine andere geworden, eine Frau, deren Leben sich von Grund auf geändert hatte.


  In Gedanken immer noch bei ihrer Mutter, befestigte Rosalind den kleinen Pomander am Gürtel um ihre Hüften, außerdem steckte sie noch das Messer, mit dem sie ihr Essen schnitt, und zwei wichtige Schlüssel der Burg dazu.


  So sorgenreich der Tag auch gewesen war, jetzt fühlte sie sich mächtig, stark und zum Kampf bereit. Malcolm McNair mochte sie vielleicht nicht aus Liebe heiraten, aber wer sagte, dass er nicht doch zärtliche Gefühle für sie entwickelte, wenn sie beide mehr Zeit hätten, um sich besser kennen zu lernen? Sie wandte sich vom Spiegel ab und stieg die Treppen hinunter, um sich zu ihren Pächtern zu gesellen und mit ihnen das Fest zu feiern, das ihr das liebste war. Und dabei dachte sie bereits darüber nach, wie sie zu den sanfteren Seiten des mächtigen McNair durchdringen könnte.


   



  “Bei allen Heiligen!” Als Rosalind die Stufen hinunterschritt, erklang von der großen Halle her eine Männerstimme und riss sie aus ihren Träumen. Am Fuß der Treppe stand Ian McNair und fasste sich mit übertriebenem Staunen ans Herz.


  “Seid Ihr darüber erstaunt, dass ich all meine schottischen Eindringlinge eingeladen habe, mit uns den Tag des Erzengels Michael zu feiern?”, meinte Rosalind lächelnd. Schon vor langem hatte sie für sich entschieden, dass die rauen McNair-Männer gar keine so schlechten Brüder abgaben.


  Zumindest Ian und Jamie wären eine ganz passable angeheiratete Verwandtschaft. Ihre Gefühle Malcolm gegenüber waren bereits von ganz anderer Art.


  “Von jemandem, der so freundlich ist, habe ich nichts anderes erwartet. Euer Anblick raubt mir nur den Atem. Ihr seid ein außergewöhnliches Wesen und sicher nicht von dieser Welt, Lady Rosalind.”


  “Mit Euren galanten Worten werdet Ihr alle Frauen auf Beaumont verzaubern.” So liebenswürdig hatte sie Ian noch nicht erlebt, und sie fragte sich, ob er nach dem Herzeleid wegen seiner ersten Frau wohl bald wieder imstande wäre, erneut auf Brautschau zu gehen.


  “Ja, aber Euch nicht, das versichere ich.” Er bot ihr den Arm, und sie ließ es zu, dass er sie durch die Halle und zum großen Portal hinausführte. Was ihre Augen dort erblickten, hob ihre Stimmung noch mehr.


  Alle Kerzenleuchter auf den Tischen waren angezündet, und die kleinen Lichtpunkte schienen die abendliche Kühle zu vertreiben, obwohl Rosalind in der frischen klaren Luft ganz deutlich den kommenden Herbst riechen konnte. In wenigen Wochen würde der erste Schnee fallen, und dann brach auf der Burg eine einsame Zeit an. Doch heute Abend würden sie sich an den vielen Speisen gütlich tun und das Ende des Sommers feiern.


  “Rosalind.” Malcolms tiefe Stimme ertönte aus dem Schatten. Ihr Klang ließ Rosalind erschauern, so wie damals, als sie mit ihm zusammen in der Hütte das Bier getrunken hatte. Groß und stattlich trat er aus dem Dunkel. “Mein Gott, du siehst wunderschön aus!”


  Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und Rosalind spürte, wie ihr Verlangen nach ihm erwachte.


  Als sie in diesem Augenblick an ihre gemeinsame Zukunft dachte, schöpfte sie wieder Hoffnung. Sicher würde sie sein Herz so rühren können, wie er ihres gerührt hatte. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie Malcolm ganz und gar liebte. Im Grunde hatte sie das schon geahnt, seitdem er sie aus Gregorys gewaltsamer Umarmung gerettet hatte.


  “Danke.” Jetzt, wo sie die Wahrheit erkannte, schien sie kaum die Augen von ihm wenden zu können.


  “Du kommst mit mir.” Mit einem finsteren Blick auf Ian zog er sie an seine Seite. Dann legte er entschlossen den Arm um sie und führte sie zu ihrem Tisch.


  Die Gäste beeilten sich, Plätze an den Tischen zu finden. Malcolm hieß Rosalind sich setzen und hob dann seinen Becher, um sich an die im Hof Versammelten zu wenden.


  “Unser König ist wieder abgereist, meine Freunde, und ihr habt einen sehr guten Eindruck auf ihn gemacht. Er kann es kaum erwarten, erneut nach Beaumont zurückzukommen, um seine Untertanen wiederzusehen und, die Wahrheit muss gesagt werden, um die Jagd zu genießen.” Er machte eine Pause und sah erwartungsvoll in die Runde.


  “Während er hier war”, fuhr er fort, “bat ich ihn um die Erlaubnis, eure Herrin heiraten zu dürfen.” Die versammelten Bewohner von Beaumont schnappten erstaunt nach Luft. “Und jetzt frage ich um eure Erlaubnis. Habe ich auch euren Segen, wenn ich eure reizende Burgherrin heirate?”


  Er zog Rosalind von ihrem Sitz hoch. Und wie schon so oft zuvor, folgte ihr Körper dem Befehl seiner Hände.


  Rosalind hatte diese Worte nicht von ihm erwartet. Nicht hier und vor allen Leuten. Doch es ergab durchaus einen Sinn. Wenn sie auch etwas gekränkt war, dass er sie nicht vorher gefragt oder wenigstens in seine Pläne eingeweiht hatte, verdrängte sie den Gedanken zu Gunsten eines Kompromisses.


  Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit diese Ehe nicht scheiterte.


  Rosalind lächelte zuerst Malcolm und dann allen Leuten von Beaumont zu, während die Menge laut Beifall rief.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lachlan Gordon Gerta wie eine Puppe herumwirbelte und ihr dann einen herzhaften Kuss gab. Andere klatschten und riefen ihre Glückwünsche.


  Malcolm gebot ihnen, still zu sein, und hob wieder seinen Becher. “Dann trinke ich auf euer Wohl, ihr lieben Leute von Beaumont. Ich danke euch für euren guten Willen, für meine Braut und für eure harte Arbeit. Auf eure Gesundheit und darauf, dass wir eine fröhliche Nacht haben werden.”


  Er trank seinen Becher in einem Zug aus und gab den Befehl, das Mahl zu beginnen.


  “Ich glaube, sie haben die Nachricht von unserer Heirat gut aufgenommen.”


  Fest entschlossen, das Essen und das Beisammensein einfach zu genießen, probierte Rosalind von der Gans, die traditionsgemäß am Michaelitag serviert wurde. Der Duft nach Ingwer und anderen Gewürzen, der in der Luft hing, hatte unerwartet die wehmütige Erinnerung an jene Festtage geweckt, die sie damals mit ihrer Familie begangen hatte. In Momenten wie diesen, wenn sie ihre Gegenwart zu spüren schien, vermisste sie sie am meisten.


  “Jeder schaut ganz fröhlich aus”, flüsterte Malcolm ihr ins Ohr. “Außer dir vielleicht.”


  “Ich musste nur daran denken, wie sehr ich mir wünsche, dass meine Eltern hier sein könnten, um bei meiner Hochzeit dabei zu sein.”


  Er legte die Hand auf ihre. “Ich glaube, du wirst ihre Anwesenheit trotzdem spüren können. Kein Vater versäumt den Tag, an dem seine Tochter ihr Ehegelöbnis ablegt.”


  Gerührt von seinen schlichten, tröstenden Worten, sah Rosalind gerade dankbar zu ihm auf, als Deirdre, das Milchmädchen, mit einem schweren Krug in der Hand über den Dais stolperte.


  “Vorsicht!” Rosalind sprang von ihrem Sitz hoch, um dem ungeschickten Mädchen zu helfen, den Krug auf dem Tisch abzusetzen. Rosalind wunderte sich, dass Deirdre sich mit dem Servieren abplagte. Suchend blickte sie über die Tische und hielt nach der üblichen Bedienung Ausschau. “Es ist nicht deine Aufgabe, den Hohen Tisch zu bedienen, Deirdre. Wo ist Moira?”


  Sie konnte nur hoffen, dass die beiden Frauen nicht schon wieder Streit miteinander hatten.


  Deirdres Blick flog zu Malcolm hinüber, und er stand auf.


  “Moira hat Beaumont verlassen und wird nicht zurückkehren.” Er befahl Deirdre mit einer Handbewegung zu gehen und griff nach Rosalinds Arm. “Vielleicht besprechen wir das besser unter vier Augen.”


  Verwirrt erhob Rosalind Einspruch. Sie wollte dem Mädchen noch Fragen stellen. Doch Malcolm duldete keine Widerrede und führte sie vom hell erleuchteten Festplatz fort in den Schatten.


  “Ich verstehe nicht.” Sie war beunruhigt und fühlte ihr Herz schneller schlagen. “Wo kann sie hingegangen sein? Niemand verlässt so einfach seine Familie und das Land, wo er geboren wurde, außer …” Sie blickte Malcolm argwöhnisch an. ” … er hat keine andere Wahl?”


  “Ich habe dir sagen wollen …”


  “Du hast das getan?” Der Ärger fegte all ihre guten Vorsätze fort. Sie hoffte sehr darauf, dass ihre Ehe gelingen würde, und war bereit, dafür einiges auf sich zu nehmen. Doch wie konnten sie zusammen glücklich werden, wenn Malcolm sich weigerte, auch nur die grundlegendsten Dinge mit ihr zu besprechen? “Sie ist ein Mitglied meines Haushalts. Sie ist weder Ritter noch ein Bewaffneter, noch irgendein kräftiger Vasall, der dir deine Felder pflügt. Habe ich jetzt noch nicht einmal mehr über meine Küchenmägde zu bestimmen?”


  Er zog sie nur noch tiefer in den Schatten, auch wenn bei dem allgemeinen Chaos aus fröhlichem Lärm und Unterhaltung sicher keiner im Burghof ihre laute Stimme gehört hatte.


  “Sie wusste, wer das Feuer auf Beaumont gelegt hat, Rosalind.”


  Seine Worte machten ihrem Zorn ein jähes Ende. An seine Stelle trat die Angst, als ihr die ganze Bedeutung seiner Worte klar wurde.


  “Du hast das Geheimnis des Brandes entdeckt? Du hast dich erst vor wenigen Tagen an diese Aufgabe gemacht und weißt schon alles?” Bereits vor langer Zeit hätte sie nach der richtigen Antwort suchen sollen, aber sie war sich so sicher gewesen, die Wahrheit zu wissen.


  Gott, was war sie leichtgläubig gewesen!


  “Ich wollte dir den Festtag nicht verderben, aber Moira hat gestanden, eine … eine Liebschaft mit Evandale gehabt zu haben.” Er fasste Rosalind bei den Schultern. Sie spürte den warmen Griff durch den Samt ihres neuen Gewandes hindurch.” Aus dem, was sie mir über sein Tun vor dem Brand erzählte, und aus den Geschichten, die ich von anderen Bewohnern der Burg über ihn hörte, war leicht zu erkennen, dass deines Vaters Knappe hinter dieser schlechten Tat steckte.”


  Auch wenn sie auf die Nachricht von Gregorys endgültigem Verrat gefasst gewesen war, so doch nicht auf den verzehrenden Kummer – nein, Zorn –, der sie jetzt ergriff. Mit schmerzlicher Klarheit erinnerte sie sich an all die Lügen, die Gregory ihr erzählt hatte, während er so tat, als würde er den Tod ihrer Familie beklagen.


  “Bist du dir dessen ganz sicher?” Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Malcolm genug Zeit gehabt haben konnte, um Gewissheit zu erlangen.


  “Ja.” Er strich ihr leicht über die Arme. “Ich habe gestern den ganzen Tag damit verbracht, mit jedem Mitglied deines Haushalts zu sprechen, außerdem noch mit allen Pächtern, die nahe genug an der Burg wohnen, um ungewöhnliche Vorgänge zu bemerken. Evandale hatte zu Beginn dieser Nacht mit Moira … so etwas wie ein Stelldichein außerhalb des Südturms. Nach allem, was ich so hörte, blieb er auch noch draußen, nachdem Moira ins Bett gegangen war.”


  “Das heißt, er war in der Nähe des Ortes, wo das Feuer ausbrach. Es beweist hingegen kaum, dass er den Brand auch gelegt hat.” Es gab noch etwas, das sie an Malcolms Erklärung störte, doch sie konnte nicht sagen, was es war.


  “Wie es scheint, hat Moira schon lange zuvor herumerzählt, dass sie eines Tages über die Burg herrschen würde – nicht als Burgherrin, aber als die wichtigste Person in diesem Haushalt.” Eine streunende Katze war näher gekommen und rieb sich schnurrend an ihren Beinen. Malcolm schob das Tier sanft mit dem Fuß beiseite. “Bereits vor dem Feuer hat sie damit geprahlt, noch bevor du Evandale die Ehe versprachst. Und einer der älteren Ritter erzählte mir, dass dein Vater so seine Zweifel hatte, was Evandales Vertrauenswürdigkeit betraf.”


  “Aber warum haben sie mich nicht gewarnt, als sie sahen, dass ich Gregory Vertrauen schenkte?” Sie hätte sich darüber gefreut, wenn die Männer ihres Vaters ihre Bedenken mit ihr geteilt hätten. Sie war vielleicht jung, aber sie wäre nicht so dumm gewesen, ihre Worte nicht zu beachten. “Wieso erlaubten sie, dass ich mich in die Arme eines …” Sie musste schluckten. Die Stimme versagte ihr. “… eines Mörders warf?”


  Sie hob das kleine Kätzchen hoch und streichelte tröstend das magere Tier. Vielleicht auch, um selber ein wenig Trost zu erhalten. Der Nachtwind schien viel kälter geworden zu sein, seitdem sie sich von den Festlichkeiten entfernt hatten.


  “Sich gegen einen Adligen zu stellen, ist eine gefährliche Angelegenheit. Und als dein Vater dann gestorben war, hielten deine Leute es für besser, erst einmal abzuwarten und sich auf Evandales Seite zu stellen, falls er vom König die Erlaubnis bekommen sollte, dich zu heiraten.” Malcolm kraulte den Kopf der kleinen schwarzen Katze. “Außerdem hatten sie keinerlei Beweise dafür, dass Evandale das Feuer gelegt hatte. Jedermann schien glauben zu wollen, dass es eine Tat der Schotten war, selbst wenn die üblichen Anzeichen dafür fehlten und die Tore deiner Burg nicht zerstört wurden.”


  “Sie sind noch nie solche Strategen gewesen wie du.” Ihr wurde klar, dass Malcolms Erfahrungen auf den Schlachtfeldern ihm vielleicht geholfen hatten, das Geschehen mit anderen Augen zu betrachten als irgendjemand von Beaumont. Die Menschen, die den Schrecken dieser Nacht überlebt hatten, standen den Ereignissen nicht mehr sachlich gegenüber. Viel zu sehr hatten sie mit ihren persönlichen Verlusten zu schaffen. “Wir versuchten, so gut wir konnten, damit fertig zu werden.”


  “Ich bedauere nur, dass du dich jetzt wieder damit beschäftigen musst, wo du doch schon in der Vergangenheit so sehr darunter gelitten hast.”


  “Aber ich verdiene es, die Wahrheit zu wissen.” Sie setzte das Kätzchen wieder auf den Boden. Mit einem Mal wusste sie, was sie zuvor an Malcolms Erklärung gestört hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Fakten zu hören, dass sie sich um den Zeitpunkt seiner Entdeckungen noch gar keine Gedanken gemacht hatte. “Ich wünschte, du wärst mit deinen Schlussfolgerungen sofort zu mir gekommen, spätestens in dem Augenblick, wo du dir der Wahrheit sicher warst.”


  “Ich habe es erwogen. Doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieser elende Bastard Evandale dir schon wieder wehtut.”


  Vielleicht hätte es ihren Zorn besänftigt, wenn sie gesehen hätte, dass es Malcolm wenigstens ein bisschen Leid tat, sie ausgeschlossen zu haben. Allerdings schien er keinerlei Reue zu empfinden, seine Gesichtszüge waren allein von Entschlusskraft geprägt, während er sie aus zusammengekniffenen Augen ansah.


  “Aber du wusstest doch, wie sehr ich mich nach einer Antwort sehnte, nachdem ich so lange im Dunkeln getappt bin.” Was sollte diese Heimlichtuerei! Sie hatte um seine Hilfe gebeten, aber nicht darum, dass er in dieser Angelegenheit selbstherrlich entschied. “Und da du das alles schon gewusst zu haben scheinst, als du letzte Nacht mein Gemach aufsuchtest, frage ich mich”, sie holte tief Luft, “ich frage mich, ob du nicht doch mehr an deinem eigenen Genuss interessiert warst als daran, meine Gefühle zu schonen.”


  “Jetzt bist du ziemlich ungerecht, und das weißt du auch.” Im Mondlicht starrte er wütend auf sie nieder, und seine blauen Augen bekamen einen eisigen Glanz.


  “Es war auch nicht gerecht, mir Informationen vorzuenthalten, nach denen ich verzweifelt suchte. Aber vielleicht dachtest du, ich könnte nicht mit der Wahrheit umgehen.” Sie richtete sich auf und wusste, dass sie heute Nacht keinen Trost bei Malcolm finden würde. “Ich habe einer Heirat zwischen uns zugestimmt, obwohl du mir versichert hast, dass es zwischen uns keine Hoffnung auf Liebe geben wird. Eine Ehe, in der kein Vertrauen herrscht, kann ich jedoch nicht ertragen.”


  Rosalind drehte sich auf dem Absatz um und überließ ihn seinen logischen Gedanken und vernünftigen Begründungen. In ihr brodelten und kochten die Gefühle. Es war zu gefährlich, sie mit einem unzivilisierten Schotten zu teilen, der einen Gefühlsausbruch später doch nur gegen sie verwenden würde. Gott sei Dank gab es immer noch einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte. Einen Platz, wo sie sie selbst sein konnte und keine Angst haben musste, deswegen getadelt zu werden.


  Sie überließ das Feiern ihren Leuten und machte sich auf den Weg zu ihrem Zufluchtsort, dem Garten. Während sie durch die Dunkelheit zur Rückseite der Burg eilte, stolperte sie über die Stelle, wo die Kieselsteine in weichen Rasen übergingen. Ein paar Augenblicke allein konnten ihr vielleicht helfen, sich wieder zu beruhigen. Sie war sich so sicher gewesen, ihre eigenen Bedürfnisse unterdrücken und dieser Ehe eine Chance geben zu können. Doch was war, wenn sie sich überschätzt hatte? Vielleicht fiele es ihr nicht so schwer, ihren Stolz hinunterzuschlucken und ihre Tränen ungeweint zu lassen, wenn sie diesen herrischen Schotten nicht bereits lieben würde, der glaubte, er wüsste, was das Beste für sie war.


  Zumindest am Anfang mochte er Recht gehabt haben, als sie noch auf Gregorys Rückkehr gehofft hatte. Aber hatte sie ihm seitdem nicht genug Beweise dafür geliefert, dass sie bereit war, keine überstürzten Entscheidungen mehr zu treffen? Hatte er nicht verstanden, wie sehr der Tod ihrer Familie sie getroffen und ihr Urteilsvermögen beeinflusst hatte?


  Nachdem sie den Eingang zu dem von Mauern umschlossenen Ort erreicht hatte, waren die Stimmen der Feiernden kaum noch zu hören. Die Stille hier tat ihr gut. Sie schob das Tor auf, das wie unter Protest sich quietschend öffnete.


  Bevor sie indes in ihrem geliebten Garten Zuflucht suchen konnte, erhielt sie einen Schlag auf den Kopf, der sie taumelnd in die Knie gehen ließ. Rosalind versuchte zu schreien, aber ehe sie einen Laut ausstoßen konnte, legte sich ihr eine feuchte Hand über den Mund. Während die dunkle Nacht um sie herum noch schwärzer wurde, sank sie bewusstlos in die ausgestreckten Arme eines Mannes.


  17. Kapitel


   



  Malcolm weigerte sich, einer wütenden Frau hinterherzulaufen. Wirklich, mit diesem Temperament hätte Rosalind auch ein Mädchen aus den Highlands sein können.


  Jedenfalls redete er sich das in der ersten Stunde nach ihrem Verschwinden ein. Doch als ihm die Zeit ohne sie zu lang wurde, ließ er den Blick über das Fest schweifen und fragte sich, ob sie vielleicht nicht doch guten Grund hatte, verärgert zu sein. Während er finster zu einem Spielmann hinüberblickte, der einer Gruppe verträumt dreinschauender Frauen von Liebe sang, wurde ihm bewusst, dass er an Rosalinds Stelle auch fuchsteufelswild geworden wäre darüber, dass man ihn im Dunkeln gelassen hätte.


  Vielleicht unterschätzte er ihr Pflichtgefühl und ihre Treue gegenüber den eigenen Leuten. Sie hatte den Besitz erfolgreich geführt. Die Menschen waren glücklich, und es ging ihnen gut. Sie liebten sie. Und sie vertrauten ihr. Aber er, der Teufel sollte ihn holen, hatte es nicht getan.


  Malcolm fluchte über seine eigene Dickschädeligkeit und erregte ungewollt den Zorn einiger schmachtender Mädchen, die voll verzückter Bewunderung an den Lippen ihres trillernden Troubadours hingen. Malcolm drehte sich auf dem Absatz um, überließ die Frauen ihrem Vergnügen und machte sich auf die Suche nach Rosalind. Er wollte ihr gestehen, dass er sich eigensüchtig benommen hatte. Nein, dumm.


  Vielleicht ein wenig von beidem.


  Während er seine Schritte beschleunigte, dachte er daran, dass Ian sich seiner Frau gegenüber niemals so stur benommen hätte. Und ihr Vater hatte sie gelehrt, die Frauen zu achten. Doch Malcolm hatte zugelassen, dass seine schlechten Erfahrungen mit Isabel ihm die Wahrnehmung trübten. Und er hatte seine Enttäuschung ausgerechnet an seiner Braut ausgelassen, die diesen Mangel an Vertrauen nicht verdiente. Sie hatte sich seiner Leidenschaft hingegeben. Hatte zugestimmt, ihn zu heiraten, obwohl er ihr nicht mehr als nur seinen Schutz versprochen hatte.


  Nachdem er Rosalind im Burghof nicht entdecken konnte, setzte er seine Suche in der Burg fort. Sicher würde er sie in ihrem Gemach finden. Nur als er das Turmzimmer betrat, traf er dort niemanden an. Seinen Augen bot sich nichts als Dunkelheit dar, keine Rosalind und somit keine Gelegenheit, die Dinge richtig zu stellen.


  Wo, um Himmels willen, konnte sie nur sein? Hatte sie den letzten einer Reihe von Plänen verwirklicht und sich endgültig von ihm befreit? Doch kaum tauchte der Gedanke in seinem Kopf auf, verwarf Malcolm ihn auch schon wieder. Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie ihn nicht verlassen würde – nicht jetzt, wo es sehr gut möglich war, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Und erst recht nicht, wo ihre Leute sie brauchten. Sie war eine Frau, die ihre Pflicht kannte.


  Pflicht?


  Das Wort versetzte ihm einen Stich. Bei Gott, er wollte mehr für sie sein als nur eine Pflicht. Mit plötzlicher Klarheit verstand er ihren Zorn über seinen kläglichen Versuch, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Kein Wunder, dass sie davongestürmt war, um ihre Beherrschung wiederzuerlangen.


  Wenn sie allerdings nicht für immer fortgegangen war, dann gab es nur noch eine Erklärung für ihr Verschwinden …


  Furcht packte ihn, als ihm klar wurde, was das bedeutete – es war ihr etwas zugestoßen, nachdem sie ihn verlassen hatte. Und er war nur mit seinem eigenen Ärger beschäftigt gewesen. Geblendet durch die Vergangenheit, hatte er nicht gesehen, was vor seinen Augen geschah.


  Liebe.


  Malcolm verfluchte die Zeit, die er gebraucht hatte, um all das richtig zu verstehen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er nicht zu spät kam. Blitzschnell rannte er durch den nördlichen Turm zurück nach draußen. Er rief seine Brüder zu sich, damit sie umgehend die Suche nach Rosalind beginnen könnten. Wenn es sein musste, würden sie ihr durch ganz England und Schottland folgen. Und der Wahlspruch der McNairs – Zuerst die Familie – spielte in diesem Fall nur eine kleine Rolle für Ian und Jamie: Die englische Braut ihres Bruders hatte ihre Herzen bereits gewonnen, so sicher, wie sie Malcolms eigenes erobert hatte.


  Er hoffte nur, dass er noch die Gelegenheit haben würde, ihr das zu sagen.


   



  Rosalind erwachte von einem nicht enden wollenden schmerzhaften Rütteln. Sie hob den Kopf ein wenig an. Im selben Augenblick ergriff sie Übelkeit, und der jähe Schmerz, der ihr den Blick trübte, brachte ihr gleichzeitig die Erinnerung zurück. Der Streit mit Malcolm. Ihr Gang in den Garten, wo sie niedergeschlagen worden war …


  “Bewegt Euch nicht”, flüsterte ihr eine Frauenstimme schroff ins Ohr. “Dann tut es nicht so weh.”


  Verwirrt hielt Rosalind sich so still, wie es das andauernde Rütteln erlaubte. Langsam wurde ihr klar, dass das fortwährende Stoßen von den galoppierenden Hufen eines Pferdes kam und dass sie irgendwie am Sattel, hinter einem warmen Körper, festgebunden war.


  Ein weiblicher Körper mit einer vertraut klingenden Stimme.


  “Wer seid Ihr?” Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Frau die Kraft haben sollte, sie niederzuschlagen und dann über ein Pferd zu legen.


  “Schscht!”, erwiderte die ungeduldige Stimme. “Ich bin Moira. Wir reiten als Gregorys Gefangene zum Lager des schottischen Königs.”


  Plötzlich schien Rosalinds Welt nur mehr aus dem dumpfen Schlag ihres Herzens zu bestehen.


  Wie, um Gottes willen, hatte Gregory die Mauern von Beaumont durchbrechen können, die jetzt fester standen denn je? Malcolm selbst hatte doch den Bau der Verteidigungsanlagen überwacht. Jetzt konnte sie auch den Hufschlag anderer Pferde unterscheiden. Mindestens fünf Männer schienen dicht neben dem Pferd zu reiten, das sie sich mit der Dienerin teilte.


  “Bist du auch eine Gefangene?” Rosalind verstand nicht, wie die einzige Verbündete, die Gregory auf Beaumont hatte, zu seiner Gefangenen werden konnte.


  “Ich war gegen seinen Plan, Euch zu entführen.”


  Bevor Rosalind noch mehr Fragen stellen konnte, erklang eine männliche Stimme hinter ihr. “Deine Geisel scheint erwacht zu sein, Evandale.”


  Weiter vorne stieß ein Mann einen Pfiff aus, und die Pferde wurden langsamer.


  Rosalind dachte bei sich, dass es wohl sinnlos wäre, so zu tun, als sei sie immer noch bewusstlos, und hob vorsichtig den Kopf, um zum ersten Mal einen Blick auf ihre Umgebung zu werfen.


  “Stimmt.” Von der Spitze der kleinen Gruppe her, die aus sieben Pferden bestand, näherte sich ihr Gregory. Einige der anderen Gesichter kamen ihr wegen ihres kurzen Ausflugs nach Burg Baliwick bekannt vor. Die anderen waren Fremde, doch sie sahen genauso verkommen aus. “Wir sind unterwegs, um große Taten zu vollbringen und bei den Schotten einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Ich bin überaus erfreut, dass du munter genug sein wirst, um Rache an dieser Plage aus dem Norden zu nehmen.”


  Sie erkannte die schroffen Hänge. Es waren dieselben flachen Berge, die sie an klaren Tagen von der Burg aus erkennen konnte, wenn sie nach Norden blickte. Sie ritten tatsächlich nach Schottland.


  “Es scheint, dass ich zu lange dem falschen Volk Rache geschworen habe.” Sie versuchte mühsam, sich aufzurichten, und war dankbar dafür, dass ihr Pferd jetzt ruhig stand. Es erforderte all ihre Kraft, dem Mann ins Gesicht zu sehen, der den Mord an ihrer ganzen Familie geplant hatte, und sie verübelte es Moira nicht, dass sie heftig zu zittern anfing, sobald Gregory näher kam. “Ich bitte dich nur, mich nicht in deine Pläne einzubeziehen.”


  “Ich fürchte, man hat dir etwas vorgemacht, aber dafür werde ich nun Vergeltung an deinen schottischen Plünderern üben.” Er parierte sein Pferd, als es Flanke an Flanke neben dem Rosalinds stand. “Trotzdem wundert es mich, dass du lieber den Worten der Eindringlinge glaubst als meinen. Vielleicht hast du vergessen, wer einmal der rechtmäßige Herr auf Beaumont sein wird.”


  Kalte Wut stieg in ihr auf und machte sie fast krank bei dem Gedanken an das, was dieser Mann getan hatte, um ihre Familie zu zerstören. Und ihre Zukunft. Ihr Vertrauen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie ihn wegen seiner bösen Taten verflucht, hätte an nichts anderes gedacht als daran, zurückzuschlagen. Doch Malcolm hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein. Außerdem musste sie an Moiras Sicherheit und natürlich auch an ihre eigene denken.


  Sie würde nicht mehr leichtsinnig handeln, denn zu viele Menschen zählten auf die Klugheit ihrer Herrin. Der Gemahlin des Lairds. Endlich war sie imstande, das Schicksal des Phönixes zu akzeptieren und die Wunden ihrer Vergangenheit heilen zu lassen.


  “Ich habe niemals vergessen, welche Pflichten ich Beaumont gegenüber habe.” Zumindest hierin konnte sie aufrichtig sein. Rosalind schluckte ihre Angst hinunter und beschloss, sich der einzigen Waffen zu bedienen, die sie besaß. Sie musste wissen, was er vorhatte, damit sie sich eine Strategie zurechtlegen konnte, einen Plan, um sich selbst und das Mädchen, das zitternd vor ihr saß, zu retten. “Dürfte ich erfahren, an welche Art von Rache du denkst?”


   



  Eine Stunde später bereute Rosalind fast ihren Versuch, Einzelheiten über Gregorys verabscheuungswürdigen Feldzug gegen die Schotten zu erfahren. Wissen mochte eine taktische Notwendigkeit sein. Es drohte hingegen, ihre Kraft zu untergraben, während sie sich immer mehr Robert the Bruces verstecktem Lager näherten und sich gleichzeitig weiter und weiter von denen entfernte, die sie liebte. Immer weiter fort von Malcolm.


  Das Herz tat ihr weh, so sehnte sie sich nach ihm. Und sie bereute, ihm nicht ihre Liebe gestanden zu haben – und zwar in dem Moment, wo sie selbst ihre Gefühle erkannt hatte. Mit diesen Überlegungen verbrachte sie ihre Zeit, während sie still und leise in feindliches Gebiet ritten. Nachdem er den Weg ausgekundschaftet hatte, den der schottische König nach seinem Aufenthalt in Beaumont genommen hatte, plante Gregory jetzt, Robert the Bruce durch einen Angriff zu überraschen. Er hoffte, Edwards Gunst zu erwerben, sobald er ihm die Nachricht von Roberts Tod überbrachte, und seine Unterstützung zu erhalten, wenn er Beaumont für sich forderte. Was Rosalind betraf, so hatte er vor, sie so schnell wie möglich zu heiraten. Falls sie das Kind eines anderen trug, brauchte er dem König nur zu sagen, es wäre sein eigenes. Wenn sie dann glücklich verheiratet wären, würde er eine Hebamme beauftragen, ihr das Kind zu nehmen, damit er keinen Bastard ernähren musste.


  Seine gefühllosen Worte hatten Rosalind einen Stich versetzt, auch wenn sie wusste, dass sie das niemals zulassen würde. Doch jedes Detail von Gregorys boshaftem Plan hatte sie verletzt. Trotzdem hörte sie ihm aufmerksam zu, weil sie wusste, dass Malcolm alles über Evandales Taktik wissen musste, wenn er kam. Als sich aber die Nacht endlos dehnte, begann sich Rosalind zu fragen, ob er ihr Verschwinden rechtzeitig genug entdeckte, um seinen König noch retten zu können. Ob er glaubte, sie hätte ihn diesmal aus freiem Willen verlassen? Dafür kannte er sie inzwischen sicher zu gut.


  Weil sie die lautlose Dunkelheit nicht mehr ertrug, beugte sie sich zu Moira und flüsterte ihr so leise sie konnte ins Ohr.


  “Wie gelangte Gregory unbemerkt in die Burg?” Während sie auf eine Antwort wartete, fiel Rosalinds Blick auf ihren Gürtel. Es bekümmerte sie, dass sie irgendwann in der Nacht den Pomander ihrer Mutter verloren hatte.


  Moira schwieg so lange, dass Rosalind schon befürchtete, sie würde ihr keine Antwort geben. Endlich drehte das Mädchen sich um und murmelte: “Als er beim Wiederaufbau des Südturms half, hat er in die Gartenmauer einige lose Steine eingefügt. Und auch einige in die äußeren Burghofmauern, wenn ich mir auch nicht sicher bin, wo. Ihr müsst den ganzen Bau überprüfen lassen, Mylady. Dieser Mensch ist so listig wie eine Schlange.”


  Wegen der Burg würde Rosalind sich später Sorgen machen. Jetzt war ihr Hauptanliegen, Gefahr von den Schotten abzuwenden. Wenn Malcolm nicht rechtzeitig kam, um Gregory aufzuhalten, musste sie einen Weg finden, König Robert vor der Bedrohung durch die Engländer zu warnen. Doch wie sollte ihr das als Gefangene gelingen?


  Im Schutz einer dichten Baumgruppe erreichten sie die Spitze eines Hügels. Schnell und geräuschlos glitten Gregorys Männer aus dem Sattel und ließen sich auf den Bauch fallen. Gregory selbst näherte sich den gefangenen Frauen. Zuerst band er Moira fester an den Sattel, dann stieß er Rosalind zu Boden. Hatten sie ihr Ziel erreicht? Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zum Himmel aufblickte und sah, dass der Mond einen großen Teil seines Weges bereits zurückgelegt hatte. Es musste lang nach Mitternacht sein. Nur noch wenige Stunden bis zum Anbruch der Dämmerung, vermutete sie.


  “Du wirst deine Rache von einem Platz in der ersten Reihe aus genießen können, Rosalind”, flüsterte Gregory ihr ins Ohr. Sie roch seinen schalen Atem und seine muffige Kleidung, die nach Schweiß und Straßenstaub stank. Er stieß sie vor sich her bis zum Rand einer kleinen Lichtung. Dort warf er sie zu Boden und legte sich auf sie.


  Als sie das Kinn heben konnte, ohne Gregorys Aufmerksamkeit zu erregen, blickte sie vorsichtig durch die Bäume. Kein Lagerfeuer leuchtete in der Nacht, und so dauerte es eine Weile, bis sie die dunklen Umrisse erkennen konnte, die auf der Lichtung lagen. Schlafend.


  Sie ruhten, genauso wie ihre Familie geschlafen hatte, als man um sie herum ihr Heim in Brand setzte. War Gregory in jener Nacht so nahe beim brennenden Turm geblieben, um auch einen Platz in der ersten Reihe zu haben? Hatte er ihre Schreie gehört?


  Rosalind fühlte, wie ihr die Tränen in den Augen brannten. Der Schmerz zerriss ihr fast die Brust. Sie würde es nicht zulassen, dass Robert the Bruce den gleichen Tod erlitt. Kein Mensch, besonders kein stolzer Krieger, verdiente ein so unwürdiges Ende. Immerhin schätzte Malcolm ihn so hoch, dass er für ihn in den Kampf zog. Doch vor allem musste sie diese kleine Gruppe Männer retten, weil sie keine Chance gehabt hatte, ihre Mutter zu retten. Ihren Vater. Ihren jungen Bruder, der sein Schwert bereits genauso gut schwang wie Männer, die doppelt so alt waren wie er.


  Während sie still dalag, sah sie mit einem Mal die Umrisse eines aufrecht stehenden Mannes.


  War das vielleicht ein Wachposten?


  Hier war ihre Chance. Wer immer heute Nacht über den König wachte, er würde sie gut hören, wenn sie schrie. Das hier würde keine ehrenvolle Schlacht sein, sondern ein verräterisches Gemetzel, verübt von einem Mann, der genauso wenig ein ehrenwerter und wahrer Ritter war wie das Ungeziefer, das in den Verliesen herumkroch. Während sie die Schläfer auf der Lichtung zählte, wurde ihr klar, dass die Schotten zahlreicher waren als die kleine Gruppe, die sich mit Gregory auf den Hügel gewagt hatte.


  Der größte Teil ihres Körpers wurde von Gregory fest auf den Boden gepresst. Nur ihr Kopf und eine ihrer Schultern waren frei von seinem Gewicht. Sie betete, dass Gregory nicht merkte, wie sie tief Luft holte, um zu schreien.


  “Alarm!”


  Die Worte hallten durch die Stille der Nacht, bevor Gregorys stählerne Klinge ihr in den Hals schnitt, und sie verstummte.


   



  Während er durch die felsige Gegend im Süden Schottlands ritt, vernahm Malcolm Rosalinds Schrei fast mehr mit dem Herzen als mit dem Ohr. Diese Stimme, die ihm während der letzten Wochen so vertraut geworden war, konnte er nicht verwechseln.


  Und er beschloss, dieses eine Mal seinem Herzen zu vertrauen und keiner kaltblütigen Strategie. Es war ihm egal, wenn seine Liebe zu ihr ihn weniger vorsichtig sein ließ.


  Hinter sich hörte er seine Brüder rufen und ihre Pferde zur Eile antreiben. Es hatte Ian keine große Mühe gekostet, die Spur von Rosalinds Entführer zu verfolgen. Dass sie dann auch noch mitten im Nirgendwo Rosalinds Pomander auf dem Boden erspähten, erleichterte ihnen ihre Aufgabe. Jetzt waren sie sich sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Sie erkannten, dass der Entführer die gleiche Richtung nahm, die Robert the Bruce nach Verlassen der Burg hatte einschlagen wollen. Heute Nacht war Verrat im Gange, und Rosalind war ihm zum Opfer gefallen.


  Mochten die Heiligen sie so lange schützen, bis er es selbst tun konnte!


  Nachdem Rosalinds warnender Ruf erklungen war, hatten sie in rasender Eile die Anhöhe erklommen. Von der Kuppe des Hügels her ertönte Waffenlärm. Hatte sie sich selbst in Gefahr gebracht, als sie den schottischen König vor den Angreifern warnte? An nichts anderes konnte Malcolm mehr denken.


  Er sprang vom Pferd und sah, dass eine Anzahl Schotten auf eine kleine Gruppe heruntergekommener englischer Ritter einschlug. Er erkannte Moira, die Küchenmagd, die sich im Sattel eines verängstigten Pferdes zusammenkauerte. Malcolm nahm indes kaum Notiz von dem Getümmel um ihn herum. Es gab nur einen Mann, den er nicht aus den Augen ließ. Der Mann, dessen Klinge dicht an Rosalinds weißem Hals im Mondlicht aufblitzte.


  Gregory Evandale.


  Malcolm unterdrückte das schmerzliche Mitleid für seine Geliebte und zwang sich dazu, allein auf seinen Gegner zu schauen und nicht in Rosalinds vor Entsetzen starre Augen zu blicken. Er dankte Gott für den Vollmond, der die ganze Lichtung in geisterhaftes Licht tauchte. Schwerter schlugen aufeinander, manche Männer schrien vor Wut, andere vor Entsetzen. Evandale hielt Rosalind mit festem, hartem Griff.


  “Geh zurück, McNair. Du willst doch nicht, dass das Blut deiner Hure an deinen Händen klebt, ganz gleich, ob Engländerin oder nicht.” Er schlang ein Seil um Rosalinds Handgelenke, dann um seinen Körper und fesselte auf diese Weise seine Gefangene an sich.


  “Tut ihr nichts. Ich bin unbewaffnet.” Sobald er das schmale rote Rinnsal sah, das über ihren schlanken weichen Hals rann, trat Malcolm zurück und legte sein Schwert auf die Erde. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.


  Rosalind hatte ihr Leben riskiert, um seine Leute zu retten, und er konnte jetzt nichts anderes tun, als zuzusehen, wie ein Verrückter sie bedrohte. Sein Herz schlug rasend schnell, und Malcolm war, als müsste er würgen, so schnürte das Schuldgefühl ihm die Kehle zu.


  Warum hatte er ihr nicht mehr Vertrauen entgegengebracht? Ihr alles, was er über Evandale herausgefunden hatte, auf der Stelle berichtet? Malcolm schuldete Rosalind so viel.


  Ihre Augen klagten ihn nicht an. Nur Vergebung erblickte er in ihnen und eine Liebe, nach der er sich so sehr sehnte. Selbst in dieser gefährlichen Situation zitterten seine Hände vor Verlangen, Rosalind zu berühren.


  Aber Gregory hielt Rosalind vor sich wie einen Schild und schützte sich feige mit ihrem Körper vor einem möglichen Angriff. Inzwischen waren die meisten seiner Männer entweder überwältigt oder getötet worden. Malcolm vermutete, dass man den König bereits an einen sicheren Ort gebracht hatte, wo er seine Truppe neu zusammenstellen würde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Jamie einen bewusstlosen Mann mit den Handgelenken an einen nahen Baum fesselte.


  “Dieser schäbige Kerl hier wird uns wohl kein großartiges Lösegeld einbringen, was, Bruder?”


  Als er keine Antwort bekam, musste Jamie wohl aufgeblickt und das Aufeinandertreffen von Malcolm und Gregory bemerkt haben, denn seine Stimme nahm jetzt einen schärferen Klang an.


  “Was verlangt Ihr?”, unterbrach er das schweigende Gegenüberstehen der beiden Männer.


  Gregory blickte von einem zum anderen, während Malcolm auf eine Gelegenheit wartete, sich ihm zu nähern.


  “Ich will ein Pferd.” Evandales schweißnasse Stirn glänzte im Mondlicht, und seine Stimme hatte einen verzweifelten Klang. “Ihr wollt sie doch nicht tot sehen, McNair? Schließlich seid Ihr daran gewöhnt, sie in Eurem Bett zu haben, nicht wahr?”


  Malcolm ging auf ihn zu. Er zwang sich, so langsam und ruhig wie möglich zu gehen, um seinen Gegner nicht zu erschrecken. In zehn Jahren hatte er keinen einzigen Kampf verloren, und diesen würde er auch nicht verlieren, nicht, wenn Rosalinds Leben auf dem Spiel stand.


  “Ihr könnt Euer Pferd haben.” Er winkte Jamie zu. Sein Bruder würde ihm helfen, das wusste er. Und nun, da der Kampf um sie herum ein Ende gefunden hatte, waren auch die meisten von Roberts Männern bereit, ihm zu Hilfe zu eilen. Nur konnte die geballte Kraft der Schotten Rosalind nicht retten, wenn Evandale mit dem Messer zustach.


  “Kommt nicht näher”, warnte Gregory und bewegte leicht die Klinge. “Noch ein Schritt, und sie ist tot.”


  Wenn Männer nervös wurden, taten sie unbedachte Dinge. Malcolm durfte nicht zulassen, dass eine dumme Bewegung von diesem Mann die Frau verletzte, die er liebte.


  “Wenn sie stirbt, folgt Ihr Rosalind im nächsten Moment nach.” Malcolm schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe es mir anders überlegt: Im nächsten Moment werdet Ihr um den Tod betteln, doch er wird Euch nicht gewährt werden. Wenn Ihr sie auch nur ein wenig ritzt, werdet Ihr lange und sehr ausgiebig leiden. Ich denke also, es ist besser, wenn Ihr sie ein wenig sanfter haltet.”


  “Wo bleibt mein Pferd?”


  Jamie brachte ihm einen Wallach, doch Gregory ergriff die Zügel nicht sofort. Er betrachtete abwechselnd das Tier und dann wieder Malcolm, als wüsste er nicht, wie er aufsteigen und gleichzeitig Rosalind festhalten sollte.


  Wenn der Hund nur sein Messer nicht so nahe an ihrer Kehle gehabt hätte! Sobald man ihm erlaubte, das Lager mit Rosalind zu verlassen, würde der Engländer sie töten. Malcolm fühlte es mit jeder Faser. Er musste Gregory aufhalten. Er musste dafür sorgen, dass er redete.


  “Ihr werdet also wieder einmal ein Feigling sein, Evandale. Ich habe gehört, dass Ihr immer schnell den Schwanz einzieht und vor einem Kampf davonrennt. Nie stellt Ihr Euch einem Feind.”


  “Da seid Ihr der erste Mann, McNair, der behauptet, ich wüsste ein gutes Scharmützel nicht zu schätzen. Üblicherweise beschuldigt man mich einer zu großen Kampfeslust.”


  “Ach was”, spottete Malcolm. Sein Feind schien eine Schwäche zu haben – den Stolz. Malcolm wollte den Finger auf diese schmerzende Stelle legen und beschloss, ein wenig tiefer zu graben. “Das war aber nicht der Fall, als Ihr mitten in der Nacht Lord Beaumonts Heim in Brand gesetzt habt. Verletzt es nicht Euren Stolz, dass Rosalind diese Tat immer für eine feige Schurkerei gehalten hat?”


  Er sprach in bewusst gleichmütigem Ton, gerade so, als ginge es nur darum, bei einer Wirtshausprahlerei einen Mann herauszufordern, und nicht, als hinge Rosalinds Leben vom Ausgang ihres Streits ab.


  “Das macht mir nichts aus, denn wir beide wissen ja, dass ich Beaumont nicht aus Angst angezündet habe, sondern weil ich mir die Herrschaft darüber aneignen wollte.” Evandale riss Rosalind mit einem rohen Ruck näher an das Pferd heran. Sein Atem formte sich in der kalten Nachtluft zu einer kleinen weißen Wolke. “Außerdem machen Eure Landsleute so etwas doch andauernd.”


  “Vielleicht, um uns Waffen zu verschaffen. Aber wir tun das bestimmt nicht mit einer gut erhaltenen Burg.” Malcolm wandte sich zu den Schotten um, die sie umringten, und zwinkerte ihnen verstohlen zu. “Besonders nicht mit den Festungen, die wir uns gerne erobern möchten.”


  Die Lichtung hallte wider vom Gelächter der Schotten, die seiner Aufforderung zum Spott bereitwillig gefolgt waren. Malcolm dankte Gott, dass er sich auf seine Männer verlassen konnte. Sie folgten ihm, wohin er sie führte.


  “Zuerst zerstören und dann einnehmen”, rief ein Mann. “Ein glänzender Plan!”


  “In drei Jahren hat er es nicht geschafft, die Erbin zu heiraten”, überschrie Jamie den Lärm. “Und wie lange hat ein Schotte gebraucht, um sich das Mädchen zu nehmen?”


  Malcolm dachte, dass Jamie für diese Beleidigung seiner Braut ein paar Hiebe verdient hätte, er vergab ihm allerdings augenblicklich, als er sah, dass die Bemerkung ins Schwarze getroffen zu haben schien. Evandale beugte sich vor und grinste die Männer höhnisch an.


  “Wir werden ja sehen, wer am Ende Beaumont bekommen wird, ihr barbarischen Schweine.” Er schob den Fuß in den Steigbügel und zog sich und Rosalind in den Sattel. “Jetzt habe ich die Erbin.”


  Er hatte sich nur langsam bewegt, trotzdem konnte er nicht wie zuvor Rosalind die gefährliche Klinge an die Haut drücken.


  Das letzte Wort verklang auf seinen Lippen, da stürzte Malcolm sich schon auf den Arm, der das Messer hielt. Das Gebrüll der Männer ließ die Lichtung erbeben, und das Pferd setzte sich in Bewegung.


  Jamie griff fast im gleichen Moment an und hing bereits auf der anderen Seite an Reiter und Pferd, als das Tier, verängstigt durch das plötzliche Gewicht von vier Menschen, zu steigen begann und alle mit sich riss. Wütend hieb Jamie mit seinem Messer auf den Strick ein, der Rosalind an ihren Entführer gefesselt hielt. Die panischen Bewegungen des Tieres vereitelten seine Bemühungen. Sie konnten indes Malcolm nicht entmutigen, der an Gregorys Arm festhielt wie ein wütender Hund an einer frischen Beute. Nur leider war es ihm nicht möglich, Evandales Armbewegungen unter Kontrolle zu halten, der wegen der wilden Sprünge des Pferdes und der beiden Angreifer zu beiden Seiten heftig mit den Armen fuchtelte.


  Mit äußerster Kraft gelang es Malcolm, Evandales Klinge von Rosalind fern zu halten. Doch als Jamies Messer sie endlich befreit hatte, begann sie, vom Pferd zu rutschen. Malcolm fürchtete, sie könnte von den Hufen zertrampelt werden, und versuchte, sie mit dem anderen Arm aufzufangen.


  In diesem Augenblick, als er kurz nicht zu seinem Gegner hinsah, beugte dieser sich vor, und sein Dolch fuhr auf Rosalind nieder. Sie öffnete weit die Augen und schloss sie dann, als würde sie ohnmächtig – oder, als ob der Bastard sie getötet hätte.


  Kaum hatten Jamies Arme den schlaffen Körper Rosalinds aufgefangen, da zerrte Malcolm auch schon Evandale vom Pferd.


  Doch er nahm kaum das Gesicht seines Gegners wahr, den er jetzt auf die Erde drückte. Immer noch hatte er die rote gezackte Wunde vor Augen, die in Rosalinds Brust klaffte. Er hämmerte die Hand des Engländers gegen den Boden, bis dieser die blutige Waffe fallen ließ. Erst jetzt fiel es Malcolm auf, wie schnell Evandale sein Messer losließ.


  Als er seinen Rivalen genauer betrachtete, vernahm er die Hochrufe seiner Männer nicht mehr und vergaß sogar Rosalinds verhängnisvolle Wunde. Gregory Evandale lag tot zu seinen Füßen. Er hatte sich beim Sturz vom Pferd das Genick gebrochen.


  Malcolm genoss es nie, wenn er einem Menschen das Leben nahm. Der Tod dieses Mannes hinterließ aber eine besondere Leere in ihm. Rosalinds Familie war gerächt. Rosalind war gerächt, jedoch …


  Wenn die Frau, die er liebte, wirklich so schwer verletzt war, wie er befürchtete, dann hatte er schändlich versagt. Und er würde nie mehr die Gelegenheit bekommen, es ihr zu sagen. Reue und Angst schienen ihm das Lebensblut aussaugen zu wollen, als ihm klar wurde, dass er nicht den Mut hatte, sie jetzt anzublicken, falls sie …


  Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte er es nicht geschafft, eine Frau zu beschützen, für die er sich verantwortlich fühlte.


  “Malcolm!” Jamies Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. “Ich glaube, sie ruft nach dir.”


  Er blinzelte und versuchte sich auf die Worte zu konzentrieren, die an sein Ohr drangen, und sie irgendwie zu verstehen.


  “Beeil dich”, drängte Jamie. “Ich weiß nicht, wie nahe sie dem Tode ist.”


  Heilige Mutter Maria, er sprach von Rosalind!


  Malcolm eilte zu der Stelle, wo Jamie und Ian sich bereits ängstlich über die auf dem Rücken liegende Gestalt beugten. Außer der langen Wunde, die von der linken Schulter über die Brust bis eine Handbreit unterhalb des rechten Schlüsselbeins verlief, hatte sie auch noch einen purpurroten Fleck an der Schläfe.


  “Ich will sie halten.” Wenn sie noch etwas wahrnahm, bevor sie diese Welt verließ, dann sollte er das sein, beschloss Malcolm. Ob es nun selbstsüchtig war oder nicht. Er schob seine Brüder beiseite und legte die Hand auf das Leinentuch, das sie ihr über die Wunde gebunden hatten.


  Douglas McConnell, ein grauhaariger Highlander, der sich ein wenig in der Heilkunst auskannte, eilte herbei.


  “Vorsichtig, McNair.” Er packte Malcolm beim Arm und zwang ihn, den Griff etwas zu lockern. “Eine Wunde braucht festen Druck, doch nicht die ganze Kraft deines Schwertarms.”


  “Glaubst du, sie wird überleben?” In seinem Herzen erwachte ein kleiner Funken Hoffnung.


  “Ich bin mir nicht sicher, aber wenn du dem armen Mädchen so das Lebensblut aus der Brust quetschst, gibt es keine Hoffnung für sie. Jemand sollte ein Feuer machen, ein richtig loderndes.”


  Auf seine Bitte hin rannten einige Männer sofort los, während Malcolm wusste, dass er eines der seltensten Geschenke erhalten hatte, die das Leben für einen bereithielt – eine zweite Chance.


  “Was kann ich tun?”, fragte er. Er musste etwas tun – irgendetwas –, um ihr zu helfen.


  “Wenn wir sie bewegen, wird sie sicher sterben. Kannst du einen Schutz um sie herum bauen, ohne etwas auf das arme Mädchen fallen zu lassen oder mir im Weg zu stehen? Sie braucht einen warmen Platz, um sich wieder zu erholen. Falls sie es schafft. Doch wir können sie nicht durch den Wald schleppen. Ihre Wunde ist zu groß.”


  “Sie wird es schaffen”, versicherte ihm Malcolm. Er war erfüllt von neuer Zuversicht, als er sie vorsichtig Douglas McConnells Obhut übergab. “Ich kann eine ganze verdammte Burg um sie herum aufbauen, wenn du sie nur am Leben hältst.”


  Während der langen Nachtstunden bis hin zur nächsten Morgendämmerung bewachte Malcolm den Schlaf seiner Geliebten. Er war für jeden Augenblick dankbar, in dem sich ihre Brust leicht hob und senkte. Rosalind sah im Schein des Feuers sehr zerbrechlich aus, und ihre Haut war noch blasser als sonst. Lippen und Wangen fehlte der rosige Hauch.


  Er brauchte dieses schlanke Wesen, das vor ihm ruhte, und das war ein neues, seltsames Gefühl für Malcolm. Trotz Rosalinds Zierlichkeit war sie für ihn das Symbol der Kraft. Sie war treu, sie war tapfer, sie war klug. Wo sonst würde er eine Frau finden, die mit der Genauigkeit eines Ritters ihre eigene Armbrust abschießen konnte und mit der warmen Sorge einer Mutter für ihre Leute sorgte?


  Ihm wurde das Herz schwer beim Gedanken an ein Leben ohne sie. Keinen Unterricht mehr in Landwirtschaft. Keine Streitgespräche mehr im Garten. Keine Liebesnächte mehr in ihrem nach Rosen duftenden Gemach.


  Er zog den kleinen Pomander hervor, den er bei sich trug, seitdem er ihn auf ihrem Ritt gefunden hatte, und strich mit den Fingern über das fein gearbeitete Silber, schloss die Augen und betete. Dann zog er vorsichtig die Decke von Rosalinds Hüfte und befestigte den Pomander wieder an ihrem Gürtel. So gab er ihm seinen rechtmäßigen Platz zurück, damit der Zauber dieses uralten Schmuckstückes seine Wirkung entfalten konnte.


  18. Kapitel


   



  Tage vergingen. Rosalind wusste nicht, wie lange es zurücklag, dass sie verwundet worden war. Vage erinnerte sie sich an eine furchtbare Zeit in einem fremden Wald. Eine seltsame Ansammlung von Schotten hatte um ihr Lager herum gestanden. Vielleicht war es auch nur ein Traum gewesen. Doch obwohl sie sich in einem sehr geschwächten Zustand befand und sie weiterhin Fieberträume plagten, war sie überzeugt, schließlich nach Beaumont heimgekehrt zu sein.


  Sie war sich deshalb so sicher, weil sie die Rosen riechen konnte. Malcolm brachte sie bestimmt täglich in den Garten ihrer Mutter, damit sie dort sitzen und wieder zu Kräften kommen konnte, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum sie sich ausgerechnet dort aufhalten musste, um ihre Lebenskraft zurückzugewinnen. Wenn es ihr besser ginge, würde sie ihm alles erklären und ihm sagen, dass sie einst in einer fernen Ecke dieses geschützten Ortes ihre Eltern und ihren Bruder bestattet hatte. Dann könnte sie ihm begreiflich machen, dass sie die Stelle schützte und hegte, weil die Erde hier ihre Familie aufgenommen und sich ihr zu Ehren mit Blumen bedeckt hatte.


  Und an manchen Tagen, wenn Rosalind so wie jetzt auf ihrer Bank unter einem Kirschbaum saß, konnte sie sich vorstellen, sie sei zu Besuch bei ihrer Familie. Zweifellos half ihr das immer noch nicht ganz verschwundene Fieber, diese Illusion aufrechtzuerhalten. Ja, sie genoss die Tage der Ruhe, der Erholung und der sanft umnebelten Gedanken. Sie gehörten zu den glücklichsten ihres Lebens. Ihre Mutter empfing sie mit weit offenen Armen, wie eine Mutter ihr Kind begrüßt, das sie seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Ihr Vater schwenkte sie in einem wirbelnden Tanz herum und sagte ihr wieder und wieder, wie stolz er auf sie als seine Erbin war. Sie verbrachte Stunden damit, mit ihrem Bruder zu spielen, der genau so war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Doch schließlich war es ihre Mutter, die sie zu Malcolm zurückschickte. Zu ihrer Bestimmung.


  Zuerst die Familie, dachte Rosalind.


  “Wir sind nur gekommen, um dich in der Zeit der Not zu trösten, Tochter”, erklang die Stimme ihres Vaters in ihren Gedanken. “Aber nun muss vieles auf Beaumont getan werden.”


  “Ich versuchte, unserem König die Treue zu bewahren, Vater. Wirklich, ich habe es versucht, nur …”


  Er hob die Hand. “Du bist meine Erbin, Rosalind. Ich vertraue dir die Entscheidung an, auf welcher Seite Beaumont in diesen unruhigen Tagen stehen soll. Du wirst tun, was das Beste für unsere Familie und unsere Leute ist.”


  “Kannst du mir sagen, was das Beste ist, Vater? Ich habe mir so lange den Kopf darüber zerbrochen …”


  “Du trägst die Antwort in dir, Rosalind. Du hast nicht die ganze Zeit mit deinem Herzen gekämpft, nur um mich zu fragen, welchem Weg du folgen sollst.”


  “Ich liebe einen Schotten, Vater. Sein Volk hat das Feuer nicht gelegt.”


  Shannon de Beaumont strich mit kühler, lindernder Hand über die fieberheiße Stirn ihrer Tochter. “Dein junger Mann hat unseren Tod gerächt. Er ist ein tapferer und treuer Krieger. Jetzt geh zu ihm.”


  Ihre Worte verklangen, während die Familie der Beaumonts aus Rosalinds Blick verschwand. Sie verspürte einen brennenden Schmerz im Herzen, während sie sie gehen sah, und schrie auf. Aber schon im nächsten Augenblick berührte sie erneut eine tröstende Hand.


  Doch das waren nicht die kühlen, feingliedrigen Finger ihrer Mutter. Es war eine warme, große Hand, die ihre ganze Wange bedeckte.


  Die Hand eines Mannes.


  Ihr Schmerz ließ nach.


  “Kannst du mich hören, Liebste?”


  Rosalind lächelte, als sie den schottischen Akzent der Stimme vernahm. Sie liebten den vollen, weichen Klang. Selbst als Schwäche sie übermannte, vertraute sie darauf, dass sie von dieser Stimme und von der unerschütterlichen Wärme des Mannes neben ihr aufgefangen würde.


  “Ich will dir hundert der seltensten Rosenstöcke herbeischaffen, wenn du nur die Augen öffnest und wieder gesund wirst.”


  Beim Gedanken an die Rosenbüsche musste sie lächeln.


  “Oh, ich sehe, wie ein Lächeln um die hübschen Lippen spielt, werte Dame! Du kannst mich also tatsächlich hören und tust nur so, als würdest du schlafen. Ich verstehe! Ich muss mir deine Zuneigung erkaufen, wenn ich ein wenig Aufmerksamkeit von dir haben will. Wer hätte gedacht, dass du so eine habsüchtige Person bist, Rosalind de Beaumont?”


  Sie seufzte friedlich auf, als die warme Hand ihr übers Haar strich, und atmete tief den Duft nach Sonne, Leder und Wind ein, als der Mann sich über sie beugte und ihr die Stirn küsste.


  Malcolm.


  Beim Gedanken an ihn überlief sie ein köstlicher Schauer. Er war hier bei ihr, passte auf sie auf. Hatte ihre Mutter nicht gesagt, er wäre tapfer und treu?


  Nun wusste Rosalind, was sie zu tun hatte. Sie würde Malcolm McNair heiraten, genau so, wie sie es geplant hatte, bevor Gregory einen letzten Versuch unternahm, ihrer Familie zu schaden. Sie liebte diesen außergewöhnlichen Schotten von ganzem Herzen.


  Vage nahm sie noch wahr, dass sie von starken Armen zurück ins Bett getragen wurde, dann fiel sie in einen tiefen, heilsamen Schlaf und träumte von einem Phönix mit glänzenden, weit ausgebreiteten Flügeln.


   



  “Malcolm?”


  Fast glaubte er, er träumte nur von ihrer Stimme. Es wäre nicht das erste Mal in den letzten fünf Tagen gewesen, dass er sich eingebildet hätte, sie riefe nach ihm. Während der Zeit ihrer Genesung war er kaum von ihrer Seite gewichen, hatte immer nur kurz den Raum verlassen oder war nur dann gegangen, wenn Gerta ihn mit ihren Schimpftiraden gewaltsam vertrieben hatte.


  “Malcolm?”


  Er lag in dem breiten Bett auf der Decke neben ihr und stützte sich jetzt auf. Da sah er, dass ihr Blick klar war und sie ihn anschaute. Auch ihre Wangen hatten etwas Farbe bekommen. Zum ersten Mal nach fünf Tagen fühlte sich ihre Stirn kühl und trocken an.


  Sie würde leben. Das hatte Douglas McConnell auch schon versichert, als er zwei Tage zuvor Malcolm die Erlaubnis gegeben hatte, Rosalind nach Hause zu bringen. In den letzten Tagen hatte Malcolm immer wieder dem Himmel gedankt, dass er ihm eine Frau mit so viel Kraft und Entschlossenheit geschenkt hatte. Nie mehr wollte er sich über Rosalinds Beharrlichkeit beklagen. Nur ihr unerschütterlicher Wille konnte sie nach all dem, was sie durchgemacht hatte, am Leben gehalten haben.


  “Ja, meine Liebste? Ich bin hier.” Er drückte ihre Hand und strich ihr übers Haar, Gesten, die er unzählige Male in den letzten Tagen und Nächten wiederholt hatte.


  “Du bist wirklich hier.” Weil sie so lange nicht gesprochen hatte, klang ihre Stimme seltsam rau.


  Er reichte ihr einen Becher Wein, der auf der Truhe neben ihnen gestanden hatte. Seitdem er Rosalind nach Hause gebracht hatte, schleppte Gerta so häufig Speisen und Wein an, dass Malcolm heimlich die Katzen der Burg damit fütterte. Die alte Amme hatte sich fast zu Tode gesorgt, als sie die Wunde ihrer Herrin gesehen hatte.


  “Wo sollte ich denn sonst sein, wenn du mit dem Tode ringst?” Er sah zu, wie sie trank, und sein Herz war erfüllt von Dankbarkeit. Diese zweite Chance würde er nicht als selbstverständlich hinnehmen.


  Er würde sie nicht als selbstverständlich hinnehmen.


  Nein, bald war sie Teil seiner Familie, und er würde ihre Bedürfnisse über seine eigenen stellen, im Sinne des Wappenspruchs der McNairs. Und das tat er nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus Liebe.


  “Es geht mir besser.” Ihre Stimme hatte den heiseren Ton verloren und klang wieder so weich und lieblich wie in seiner Erinnerung. “Viel besser.”


  “Stimmt das?” Malcolm fragte sich, ob sie sich an ihre Wunde und die Zeit ihrer Genesung erinnerte. Er hatte sich große Mühe gegeben, sie ihr so angenehm wie möglich zu machen. Doch er wusste, dass sie die meiste Zeit Schmerzen gehabt hatte. “Deine Wunde schmerzt dich nicht mehr?”


  Sie hob den Körper ein klein wenig an und zuckte prompt zusammen. “Vielleicht noch ein bisschen.”


  “Jetzt, wo du wieder bei Bewusstsein bist, darfst du dich nicht gleich zu sehr anstrengen.” Er half ihr, sich ein wenig aufzurichten, und stützte sie mit Kissen. Während er ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht strich, genoss er ihren zärtlichen Blick. “Doch ansonsten fühlst du dich besser?”


  Rosalind spürte seine Hand und schloss die Augen. Ja, seine Berührung tröstete sie, aber da war noch mehr als das. Trotz ihrer Schwäche durchzuckte sie ein heißes Verlangen. Das überraschte sie. Entzückte sie. Allerdings würde sie es ihm erst später sagen, nachdem sie die vielen anderen Dinge zwischen ihnen geklärt hatten.


  “Es ist seltsam genug, doch ich fühle mich, als wäre ich am Ende einer langen Reise angekommen. Ich weiß nicht viel von dem, was geschehen ist, nachdem du auf dem Pferd mit Gregory gekämpft hast. Aber ich war noch wach genug, um zu merken, dass er starb.”


  Malcolm versuchte, sie zu unterbrechen, nur wollte Rosalind selbst gar nicht länger als notwendig über ihren Entführer sprechen. Rasch legte sie ihm den Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. “Möglicherweise hätte er uns beide, Moira und mich, getötet.” Als sie sich daran erinnerte, womit er außerdem noch gedroht hatte, strich sie sich mit den Händen über ihren flachen Bauch. “Und er drohte, das Kind zu töten, falls ich schwanger wäre.”


  Malcolms Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während er ihr den Arm streichelte und fragte: “Bist du?”


  “Ich glaube nicht.” Sie blickte zu ihm auf und glaubte, etwas Neues in seinem Blick zu entdecken. Eine Zärtlichkeit, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. “Aber ich kann nicht sicher sein. Allein der Gedanke, dass er, um sein Ziel zu erreichen, so weit hätte gehen können …” Sie schauderte bei dem Gedanken. “Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du ihn getötet hast. Ich möchte, dass du das weißt.”


  “Beim Sturz vom Pferd brach er sich das Genick.”


  Malcolm wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger und starrte auf die helle Locke. “Seit dieser Nacht habe ich oft gedacht, welch ein Glück ich gehabt habe, dass nicht du es warst, die vom Pferd gefallen ist.”


  Sie erriet den Schmerz in seiner Stimme. Das Schuldgefühl. Beides kannte sie nur zu gut. “Du hast alles zu meiner Rettung getan, was möglich war. Bevor der Schmerz einsetzte, kann ich mich noch daran erinnern, dass du mich hieltest, nachdem Gregory auf mich eingestochen hatte. Wenn du nicht den Arm um mich geschlungen hättest, wäre ich sicher vom Pferd gefallen. Ich hätte mir das Genick brechen können oder wäre zu Tode getrampelt worden.”


  “Es ist schon ein großes Wunder, dass wir überlebt haben, nicht wahr?” Er sah sie an, und seine blauen Augen waren voll Zärtlichkeit. Rosalind war sich zuvor noch nicht ganz sicher gewesen, doch jetzt konnte sie seine Liebe darin lesen.


  “Ja.” Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie voller Freude erkannte, was er da gesagt hatte – und was er nicht gesagt hatte. Selbst wenn ihr kampfesmüder Krieger niemals die Worte aussprechen würde, nach denen sich ihr Herz sehnte, so würde sein heißer Blick sie wärmen, der von Liebe sprach. “Ein Wunder.”


  Gern wäre sie noch ein wenig länger mit ihm allein geblieben, um diesem Gedanken nachzuhängen, ihre Unterhaltung wurde jedoch durch Gerta unterbrochen, die in der Tür zu Rosalinds Turmzimmer auftauchte.


  Die Neuigkeit schien sich wie ein Echo durch die ganze Burg zu verbreiten, hallte von den Wänden zurück, wenn ein Diener sie dem anderen zurief, bis in der Halle am Fuß der Treppe ein großes Freudengeschrei losbrach.


  “Dem Herrn sei Dank, dass es Euch besser geht, Mylady.” Gerta eilte geschäftig im Gemach umher, schaute nach dem Feuer, legte Rosalind die Hand auf die Stirn und tätschelte ihr die Hand. “Ihr habt uns allen solche Sorgen gemacht. Am meisten Eurem jungen Herrn hier.”


  Malcolm stritt es nicht ab, und dass er es nicht tat, ließ Rosalind noch wärmer ums Herz werden.


  “Mir geht es nur gut, weil ihr euch um mich gekümmert habt.” Unter Malcolms Blick färbten sich ihre Wangen rot. “Ich schulde euch beiden großen Dank.”


  In der Zwischenzeit waren im Flur Schritte zu hören, und bald darauf erschien eine Hand voll der anderen Diener. Vorsichtig spähten sie durch die Tür und überbrachten ihre guten Wünsche. Hinter ihnen drängten sich Jamie und Ian ins Gemach.


  Gemeinsam bahnten Malcolms Brüder sich einen Weg in Rosalinds Reich. Es ähnelte fast einem Überfall. Ian erreichte sie als Erster.


  “Allen Heiligen sei Dank!” Er klopfte Malcolm auf die Schulter, während Jamie einen zarten Kuss auf Rosalinds Fingerspitzen hauchte. “Willkommen zu Hause!”


  Jamie verbeugte sich tief. “Ja, ohne Euch ist das hier ein trauriger Ort. Euer zukünftiger Laird besitzt nicht die gleiche liebenswürdige Gastfreundschaft wie Ihr.”


  Selbst wenn Rosalind lächelte, traten ihr die Tränen in die Augen, als sie zu den McNairs aufblickte. Mit ihren kräftigen Körpern waren sie wie eine Mauer, die sie vor dem Rest der Welt schützte. Ian und Jamie waren wie Brüder für sie, und Malcolm war noch so viel mehr.


  “Ruht Euch aus”, meinte Ian und scheuchte Jamie zusammen mit einigen Mägden und anderen Nachzüglern aus dem Turmzimmer. Er drehte sich noch einmal zu Malcolm um und zwinkerte ihm zu. “Und nehmt euch Zeit dazu.”


  Gerta huschte hinterdrein und schloss leise die Tür.


  Rosalind dachte, dass sie es wohl niemals müde sein würde, mit Beaumonts neuem Laird allein zu sein. Es gab so vieles, auf dass sie sich freuen konnte, wenn sie erst einmal wieder ganz gesund war.


  “Du kannst dir nicht vorstellen, Rosalind, wie dankbar dir mein König ist für das, was du in dieser Nacht getan hast, um ihn und seine Männer zu retten.” Malcolm schenkte ihnen beiden noch etwas Wein ein. Seine Bewegungen waren so sorgfältig und gemessen wie seine Worte. “Ich glaube, er wird dich in seine Liste der Ehrenschotten aufnehmen, ob du willst oder nicht.”


  “Mich?” Sie lächelte und nahm einen großen Schluck. “Ich glaube nicht, dass ich den Zungenschlag eines Hochlandmädchens besitze.” Ihr Lächeln schwand, als sie sich an ihren Schrei im Dunkel jener Nacht erinnerte. Manche ihrer Landsleute würden ihn als Verrat betrachten. “Ich konnte einfach nicht zulassen, dass ein Massaker stattfand. Man hat meinem Vater keine Chance zum Kämpfen gegeben, Malcolm. Ich wollte nicht, dass es einem anderen edlen Ritter genauso erging.”


  “Du zeigtest Barmherzigkeit, als Barmherzigkeit gefordert war. Ich denke, dein Vater wäre stolz auf dich.” Er stellte seinen Becher beiseite und dann auch den ihren. “Ich jedenfalls bin stolz auf dich.”


  “Wirklich?” Die Wärme, die sie erfüllte, hatte nichts mit dem Wein zu tun, aber sehr viel mit Malcolm.


  “Mehr, als du ahnst.” Er fasste nach dem Pomander. Rosalind war erstaunt, ihn wieder an der Kette baumeln zu sehen. Hatte Malcolm ihren verlorenen Talisman dort befestigt? “Ich bereue es, dir nicht früher von Evandales Verrat erzählt zu haben. Du hattest ein Recht darauf, davon zu erfahren. Meine einzige Entschuldigung ist – und sie ist bestimmt nicht angemessen –, dass ich lange das Kommando über die königlichen Truppen innehatte. Ich betrachtete es allein als meine Aufgabe, Evandales Rückkehr zu verhindern, und dachte dabei nicht daran, wie es dir ergehen müsste.”


  “Er füllte beim Wiederaufbau einen Teil der Mauern mit losen Steinen.” Wenigstens das hatte sie allein herausbekommen. “Wir müssen jeden Zoll der äußeren Mauern kontrollieren und die Gartenmauern ebenso.”


  “Ja.” Malcolm wusste es bereits. Natürlich, bestimmt hatte er Moira in der Zwischenzeit eingehend befragt. Doch er hörte sich trotzdem ihren Vorschlag an, obwohl er sicher schon Männer mit dieser Aufgabe betraut hatte.


  Sie verliebte sich noch ein bisschen mehr in ihn.


  “Im Augenblick mache ich mir allerdings weniger Sorgen um Evandale oder die Verteidigung von Beaumont. Auch nicht darum, wie oft Robert the Bruce am Tag ein Loblied auf dich singt.”


  “Nein?”


  “Nein.” Er zog sie sanft an sich. Vorsichtig. “Ich liebe dich. Mehr, als du ahnst.”


  Bei diesem unerwarteten, so lang ersehnten Bekenntnis versagte Rosalind die Stimme, und als stumme Antwort konnte sie nur blinzeln. Sicher hatte sie ihn nicht richtig verstanden.


  Aber dann schienen seine zärtlichen Hände überall zu sein, er streichelte ihre Schultern, strich über ihre Arme hinab und liebkoste ihr den Rücken. “Ich liebe dich, ich liebe dich so, dass ich glaubte, innerlich zu sterben, als ich sah, wie Gregory auf dich einstach. Der Gedanke, du könntest von mir gegangen sein, brachte mich beinahe um.”


  “Ist das wahr?” Sie fühlte sich noch sehr schwach, doch es gelang ihr, die Arme um ihren Krieger zu legen.


  “Ja.” Seine Stimme klang ungestüm. Er lockerte seinen Griff etwas, um auf Rosalind hinabblicken zu können. “Du musst mir schwören, dass du mich nie mehr verlassen wirst. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.”


  “Ich schwöre es, denn ich liebe dich mit der ganzen Glut meines Herzens.” Rosalind strich ihm über das wettergegerbte Gesicht. Ihr Finger glitt an dem energischen Kinn entlang und zeichnete die sinnliche Form seines Mundes nach. “Und ich gelobe, genauso leidenschaftlich für dich zu kämpfen, wie ich einst um Beaumonts willen gegen dich gekämpft habe.”


  Um seine Lippen spielte ein Lächeln. “Das ist ein gewaltiges Versprechen.”


  Zufrieden lachte Rosalind. Sie wusste jetzt, dass die warme, lockende Stimme aus ihren Fieberträumen die Wirklichkeit gewesen war. Als sie tagelang im Fieber gelegen hatte, hatte Malcolm oft zu ihr gesprochen. Aber einige seiner Versprechungen wagte sie kaum zu glauben.


  An eine erinnerte sie sich jetzt und hielt inne.


  “Hast du wirklich gesagt, du würdest mir hundert Rosenstöcke kommen lassen?”


  “Ach, du hast mich also doch gehört! Ja, meine kleine Habgierige, das habe ich gesagt. Und es ist mir gleich, wie viele Rosen ich für dich kaufen, besorgen oder notfalls stehlen muss, solange du mir mehr über diese Liebe erzählst, die du für mich hegst.” Absichtlich langsam und bedächtig küsste er die Innenseite ihrer Hand und ließ sie dabei nicht aus den Augen. “Erzähl mir davon.”


  “Malcolm.” Sie schloss die Augen, als er zart an jeder Fingerspitze sog, und plötzlich erinnerte sie sich daran, dass immer noch galt, weswegen er sie zu allererst hatte heiraten wollen. Sie würden sehr viel Lust miteinander teilen.


  “Sag es mir.” Er malte mit der Hand kleine Kreise auf ihren Arm, bevor er unter die Decke schlüpfte und die Hand auf ihre Hüfte legte.


  “Ich weiß nicht, wie ich dazu kam, einen unzivilisierten Schotten zu lieben.” Sie hielt die Luft an, weil er ihr mit den Fingerspitzen über den Schenkel strich. “Doch ich kann dir versichern, dass ich gegen dieses Gefühl machtlos bin.”


  “Ich sollte jetzt besser aufhören, sonst bin auch ich dagegen machtlos.” Er küsste sie lange, und der Geschmack seiner Lippen weckte ihr Verlangen nach mehr. “Doch ich will zufrieden sein, solange du mir versprichst, mich zu heiraten.”


  “Ich verspreche es.” Sie knabberte an seiner Unterlippe und kuschelte sich enger an ihn. “Bitte, meinetwegen musst du nicht aufhören.”


  “Du hast dich gerade erst ein wenig erholt.” Er schloss die Augen, als sie begann, an den Bändern seiner Tunika zu zupfen, und seine Brust mit kleinen Küssen bedeckte. “Ich möchte dir nicht wehtun, nachdem es so lange gedauert hat, bis es dir besser ging, verstehst du?”


  “Bitte.” Rosalind schob nun die Bettdecke beiseite und schmiegte sich an ihn. Nach dem entsetzlichen Ritt mit Gregory durch die Nacht und dem Kampf, der mit ihrer Verletzung geendet hatte, wünschte sie sich nichts so sehr, wie wieder mit Malcolm vereint zu sein und sich in ihrer Liebe zu ihm sicher zu fühlen. Und in dem Wissen, dass ihre gemeinsame Liebe niemals enden würde.


  Malcolm zögerte einen Augenblick, als fürchtete er, ihrer gerade verheilten Wunde zu schaden. Rosalind spürte seinen Zwiespalt. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich.


  “Wir werden vorsichtig sein. Ich sehne mich so sehr nach dir.”


  Sie küsste ihn leicht und hörte entzückt, wie er stöhnte. “Verstehst du?”


  Machtlos angesichts solcher Logik, begann Malcolm damit, die restlichen Wunden Rosalinds zu heilen, und zeigte ihr seine Liebe auf eine Art, wie sie seine Worte noch nicht beschrieben hatten.


  Epilog


   



  August 1309


   



  Das unverwechselbare Zischen eines durch die Luft sausenden Pfeils erreichte Malcolms Ohr. Erstaunt folgte sein Blick dem Weg des von seiner Frau abgeschossenen Pfeils. Sie beide standen hoch oben auf der Brüstung der Burg Beaumont.


  Die Sonne brannte vom Himmel nieder, und die Felder voller reifem Korn versprachen wieder eine gute Ernte. Malcolm lächelte, als Rosalind die Armbrust sinken ließ und sich mit einem eindeutig stolzen Strahlen in den grauen Augen zu ihm umdrehte.


  “Ich wollte dir nur zeigen, dass die Mutterschaft meinen Schießkünsten nicht geschadet hat, mein wundervoller Barbar.” Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu. Zwei unbeschreibliche Jahre hatten sie nun miteinander verbracht, und an dem Glück, das sie Rosalind beschert hatten, konnte jeder auf Beaumont teilhaben – Malcolm natürlich am meisten.


  “Keinen Moment lang habe ich geglaubt, dass das der Fall sein könnte.” Er legte den Arm um sie und war froh, sie einen Augenblick ganz allein für sich zu haben, während Gerta auf das Neugeborene, Keenan, und auf ihren Erstgeborenen William, der gerade laufen konnte, aufpasste. “Wenn überhaupt, hat es deine Künste nur noch verbessert. Ich glaube nicht, dass ich deine Mauern je hätte durchbrechen können, wenn du so zielsicher zurückgeschossen hättest.”


  “Wirklich?” An die Mauer gelehnt warf sie ihm einen spöttischen Blick zu.


  “Und warum hast du dann vorgeschlagen, hier heraufzukommen, um mit mir das Schießen zu üben?”


  “Errätst du es nicht?” Er trat näher, stützte die Arme rechts und links neben ihrem Körper auf und sog den Rosenduft ein, der von ihr ausging. Und wenn er tausend Jahre alt würde, er würde des Duftes nie müde. “Vielleicht suchte ich nur nach einer Entschuldigung, um dich für mich allein zu haben.”


  Er legte Rosalind die Hand auf die Wange und betrachtete sie voller Verlangen. Ihr hellgrünes Gewand schimmerte genau in dem Farbton, den frisch aufgesprungene Frühlingsknospen besaßen. Der üppige Faltenwurf und die prächtige Farbe zeugten von Reichtum. Im Licht der untergehenden Sonne funkelte der goldene Gürtel, der sich um ihre Hüfte schlang.


  Und ihr Haar …


  Es überstrahlte noch ihren goldenen Schmuck, umgab Kopf und Schultern wie ein Heiligenschein und floss bis zu ihrer Taille hinab. Oh, wie er diese Frau liebte!


  Und wenn ihn auch ihre Schönheit erfreute, am meisten liebte er jedoch ihre Kraft. Und die Furchtlosigkeit, mit der sie diejenigen verteidigte, die sie liebte, ihre unerschöpfliche Geduld, mit der sie William abends seine liebsten Wiegenlieder vorsang. Die Hartnäckigkeit, mit der sie darauf bestand, an seiner Seite zu reiten, wenn er die Ländereien ihres Besitzes inspizierte. Wahrhaftig, sie war die stärkste Frau, die er je gekannt hatte.


  “Nun, Malcolm McNair …” Sie blickte umher, ließ den Blick über die ausgedehnten Besitzungen Beaumonts schweifen und betrachtete dann den luftigen, von dicken Steinen geschützten Ort ihres Stelldicheins. “Es scheint, dass dein Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Wir sind ganz allein. Und was hast du jetzt vor?”


  “Komm mit.” Er zog sie mit sich und ging die Brüstung entlang, über das Torhaus hinweg zum Südturm. Von dort aus konnte man den ganzen Garten überblicken, den sie in den letzten zwei Jahren vergrößert hatten. Rosen überwucherten die Mauern unter ihnen, und der Blumenduft von Rosalinds geheimem Zufluchtsort, dem Ruheplatz ihrer Familie, wehte mit einer warmen Brise zu ihnen herauf. “Ich habe ein paar Sachen mitgebracht, die wir vielleicht brauchen werden …”


  Er beobachtete, wie ihr Blick auf das Nest aus Decken, Pelzen und Leinentüchern fiel, das er hier so liebevoll hergerichtet hatte und das sie gut vor den rauen Steinen schützen würde.


  “Du böser, böser Mann!” Während sie ihn lächelnd ausschimpfte, stellte Malcolm fest, dass ihre Strafpredigt sie nicht daran hinderte, die Arme um seinen Hals zu legen. “Nach all dieser Zeit denkst du immer noch nur an das eine.”


  Es gefiel ihm, wie sich ihr weicher Körper an ihn schmiegte, und er zog seine Frau auf die Decken nieder, um mit ihr die Liebe zu genießen.


  “Ja. Doch ich habe dich auch aus vielen anderen Gründen geheiratet.” Manchmal krampfte sich ihm das Herz zusammen, wenn er daran dachte, wie nahe er daran gewesen war, sie zu verlieren.


  “Ich liebe dich, Malcolm McNair”, hauchte sie, während sie ihren Mann küsste. Und ihre Lippen waren das Süßeste, das er je gekostet hatte.


  “Ich liebe dich noch mehr.” Er streifte ihr das Gewand über die Schulter und bedeckte die zarte Haut und die alten Narben über und über mit seinen Küssen. “Du musst mir nur erlauben, dir zu zeigen, wie sehr.”


   



  – ENDE –
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